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Beschreibung des Modenbildes.

Figur I . Robe und Paletot aus schwarzem Gros-
graiu . Die Robe ist ohne Garnitur . Der lange Schoß des
Paletots ist in der Hinteren Mitte sowie an den Seiten geschlitzt.
Die Garnitur des Paletots besteht aus breiter und schmalerer
schwarzer Guipürespitze, ans einer in der Mitte gefalteten Gros-
grainfrisur , deren Ansatz eine Blende aus gleichem Stoff deckt,
und ans Passemcntcricbortc.

Figur 2. Kleid aus dunkelbraunem Scidenrcps,
am unteren Rande mit einem breiten n plissck gefalteten Volant
garnirt . Mantelet ans braunem Velours, mit gleichfarbiger
Seidcnfranzcund Passcmcntcrieborte ausgestattet. Hut aus brau¬
nem Sammet mit Tüllccharpe. Garnitur bon schwarzer Spitze
und braunen Federn.

FigurN . Promenadcnanzng auSgrauemVclonrs-
stoff. Der untere und obere, hinten lang herabrcichcndc Rock ist
in der Weise der Abbildung-mit Frisuren und Blenden desselben
Stoffes ausgestattet. Eine gleiche Garnitur ziert die mit Revers
versehene Schoßtaillc. Hut von grauem Sammet.

Figur 4. Robe ans pensseTaffct mit breitem nplisss
gefaltetem Volant. Paletot ans schwarzem Grosgrain mit Gar¬
nitur von breiter schwarzer Guipnrespitze und Grelotfranzc, mit
Verschnürung von schwarzseidencrRundschnnr ganz überdeckt.

Figur 5. Promenadcnanzng aus äorn -farbcncr
Popeline . Den unteren Rock begrenzt am unteren Rande ein
ü plissck gefalteter Volant, welchem sich eine hochstehende Frisur
und eine schmaleo'ern-farbcnc Spitze anschließen; deren Ansatz
sowie den des Volants deckt eine breite Blende. Den oberen Rock
und den Paletot ziert eine Garnitur aus Blende, Spitze und
schmaler Frisur. lsr.ls»;

Ein Spiel.
Erzählung von Elise Pslüo.

iSchluk.)

Er kam immer durch den Garten, wenn er zu ihr ging, aber
er beeilte sich dann nie wie ein Liebender oder „Schwärmer", den
die Geliebte erwartet; er blieb vielmehr fast ans jedem Schritt
stehen, schaute hinauf in das grüne Blättergcwirr oder vor sich
hin , riß wohl hie und da eine Blüthe oder einen Zweig ab,
summte eine Melodie zwischen den Lippen und wurde erst wieder
der besonnene Lehrmeister, wenn er auf jenen breiten Kiesweg
hinaustrat , wo seine schöne Schülerin seiner harrend ans und
niederging. Sie wandelten dann wohl zuweilen noch eine kleine
Weile nebeneinander hin und her, und man konnte kaum ein statt¬
licheres Paar sehen; er so dunkel und männlich, bei aller Zartheit
seiner Erscheinung, sie so hell und ätherisch.

Aber es war , auch selbst für Andere, nicht mehr zu verken¬
nen, daß Erwin Werner sich allmählich veränderte und seine sonst
so gleichmäßige Haltung verlor. Ein auffallender Ausdruck von
Unruhe und Spannung lag ost ans seinem Gesicht, er erschien
meist in sich gekehrt, achtlos gegen Alles, was um ihn her vorging,
und man mußte ihn zuweilen mehrmals anreden, ehe er ans
seinem offenbar schmerzlichenSinnen auffuhr. Seine Zerstreut¬
heit wuchs sichtlich. Sticht selten kürzte er die Lehrstnndcn unter
irgend einem Vorwnnd ab und nahm dann einen hastigen Ab¬
schied, wie Jemand , der sich nicht recht mehr zu beherrschen ver¬
mag. In der letzten Zeit geschah es sogar, daß er öfter den Musik¬
unterricht absagen ließ. Melanie bemerkte dies Alles nnt einem
Gemisch von leidenschaftlicher Freude und Schmerz. Es war
martervoll, ihn nun ost Tage lang nicht zu sehen und doch, welch'
ein Triumph, wie sie ihn süßer nie empfunden: sie wußte sich ge¬
liebt. Es war jene echte Liebe, die nicht redete und zu entsagen
bereit war.

Der Hofmarschall selber war es, der seiner Tochter eines
Tages das Gerücht zutrug, daß der Hoforganist beim Fürsten um
Pcnsionirnng eingekommen sei und man nun die Absicht habe,
dem jungen Werner seine Stelle anzutragen. „Der wunderliche
Mensch soll sich ans eine private Anfrage aber entschieden gewei¬
gert haben, hier zu bleiben," erzählte er. „Frage Du ihn doch,
ob das wahr sei, und setze ihm ein Mal den unpraktischen Kopf
znrecht, damit er sein Glück nicht so unverantwortlich leichtsinnig
von sich stoße."

Melanie fühlte ihren Athem stocken. Er weigerte sich zu
bleiben. Sie ahnte den Grund. Sollte und durste sie ihm die
Bewegung ihres eigenen Herzens eingcstehcn. Würde die Baro¬
nesse Wellendorf ihm das Recht geben, auch nur einen Moment
den Glauben zu fassen, daß sie die Frau eines Musikers werden
wolle?! Es war Wahnsinn, und dennoch meinte sie, nicht mehr
ohne den Heimlichgeliebten leben zu können. In jedem Falle
wollte sie aber zunächst ein Mal mit ihm reden, ihn bitten, jene
Stelle anzunehmen. Nur nicht fortgehen, nur keine Aenderung
dieses reizenden Lebens, mir ein süßcS Weitertreiben, keine jähe
Trennung , später, viel später vielleicht ein sanftes Loslösen!
Wenn er dereinst berühmt geworden, dann sollte man auch von
jener Frau lesen, die ihm die Schwingen gelöst.

Die Meldung, daß die alte Gärtnerin sie zu sprechen wünsche,
unterbrach hier die Gedankenrcihc MelanicnS. Sie fuhr ans.
WaS war geschehen, welche Botschaft konnte sie bringen? Erregt
trat sie der Alten entgegen, ihre kleinen Hände spielten zitternd
mit den Quasten des blauen Morgcnkleides, die Augen fragten
noch ungeduldiger als die Lippen: „Was wünschen Sie von mir ?"

„Der Herr Werner lassen die gnädige Baronesse ersuchen,
die Mnsikstnndc morgen geben zu dürfen, statt heute; er habe
dringende Arbeiten vor."

„Gewiß, gewiß, ganz nach Herrn WerncrS Gefallen, ich
werde ihn morgen erwarten. Aber Ihr seht so geängstigt ans,
gute Frau ?"

„DaS wäre kein Wunder, sorge mich doch um meinen Micths-
mann , der so brav und ordentlich ist und den ich wohl bald ver¬
lieren werde, so oder so," antwortete die gute Alte, kummervoll
und doch froh, reden zu dürfen. „Ich glaube, er will bald fort
von hier, oder er ist krank, sehr krank. Er arbeitet eben zu viel
und ißt und trinkt und schläft dabei nicht mehr, und ich höre ihn
auch nur selten spielen und dann klingt'S eine Weile wie die wilde
Jagd . Und wenn es dann plötzlich so still ist, gehe ich wohl ein
Mal herein und da finde ich ihn, den Kopf ans die Arme gelegt,
über das Clavier hingeworfen. Führt er dann ans, so sieht er
aus , als ob er geweint hätte. Zu andern Stunden wieder geht
er immer und immer auf und ab, schlägt dabei ab und zu ans"das

Clavier und läuft endlich gar zum Hause hinaus. In die Kirche,
zum Orgelspielen, geht er auch nicht mehr. Ach, gnädigste Baro¬
nesse, er sieht oft aus, als könne er sich ein Leid anthun, und das
wäre doch so schade um ihn, er ist ein so netter Mensch, der so
pünktlich zahlt."

Melanie war sehr blaß geworden, ihr Herz zog sich krampf¬
haft zusammen. Lag es noch in ihrer Macht, jenen Sturm zu
beschwören, der da so drohend heraufzog? Aber wie sollte sie ihn
und sich selber beruhigen? Ein Chaos von Gedanken wirbelte
auf. Sie fühlte sich plötzlich unendlich rathlos , dennoch wandte
sie sich mit vollkommener Fassung an die Alte, um ihr zuzu¬
sprechen und endlich sie freundlich zu entlassen, mit den Worten:
„Aengstigen Sie sich nicht, ich werde mit Herrn Werner reden
und wir verlieren ihn nicht. Alles wird bald gut sein, überlassen
Sie mir die Sache und sagen Sie ihm nur , mit einem recht
freundlichen Gruß, daß ich ihn erwarte und mit ihm etwas Wich¬
tiges zu sprechen habe. Und hier," sie nahm Blumen ans der
Vase, „stellen Sie diese Rosenknospen ans seinen Arbeitstisch, es
sind die ersten. Und nun Adieu."

Das war ein langer Tag trotz des Diners beim Fürsten,
trotz des da,I olmmzmtrs bei der Schwester des Grafen Xaver, der
Baronin Carlstcin. Es war ein Wunder, daß man noch gute
Toilette machte und „leidlich" aussah, aber Graf L. behauptete
eben nicht mit Unrecht, daß die Baronesse selbst „im Traum " nie
eine andere als die „Toilette einer Fee" machen würde, daß man
noch lachte, tanzte und sich feiern ließ. Melanie trug einen Kranz
von Rosenknospcn, wie entzückt war ihr künftiger Verlobter über
diese Wahl. „In acht Tagen blühen die Rosen endlich," hatte er
gesagt, mit einem leidenschaftlichen Blick in die blauen Augen,
die sich nicht vor den seinen senkten.

„Wenn kein Nachtfrost kommt," antwortete sie, und dachte
an die bevorstehende Erörterung , die ihr eine andere Liebe offen¬
baren sollte, eine Liebe, von der ja die Bewunderung Xavers so
verschieden sein mußte wie eine Landschaft des Nordens von einer
Tropengcgend.

Wie schlecht sie schlief, die arme Melanie! Wie sie immer
Erwin Werner zu ihren Füßen sah, ein Pistol in der Hand.

Der Hofmarschall fuhr schon am frühen Morgen mit dem
Fürsten nach Qncllenheim zum Forellcnfang; die Tante behauptete,
einige „nothwendige Briefe" schreiben zu müssen und bat , wenn
irgend möglich, sie nicht zu stören; Melanie war also allein. Wie
lange währte der Morgen und wie erschreckt fuhr doch die Baronesse
auf aus seltsamen Träumereien, als man ihren Lehrer endlich
meldete.

Und da stand er denn vor ihr , so blaß , so verstört, so tief
traurig in Blick und Haltung , daß sie plötzlich angstvoll rief:
„Aber Sie sind ja wirklich krank und Sie müssen mir zur Stelle
sagen, was Ihnen fehlt!"

Ob er diese Frage geflissentlich nicht beachtete, er antwortete
nicht, ging an ihr vorüber nach dem Flügel hin und sagte dann:
„Also wiederholen wir unsern Chopin zunächst."

Sie folgte ihm auch mechanisch und setzte sich zum Spielen
nieder, die Schleppe ihres gestickten weißen Kleides streifte seinen
Fuß , er zog ihn nicht zurück. Sie begann in unbeschreiblicher Er¬
regung das schöne Präludium in ? -moU. Kaum hatte sie aber
einige Tacte gespielt, als er mit dem Ausdruck namenloser Qual
aufsprang: „Ich bitte Sie, " flehte er, „hören Sie auf, seien Sie
barmherzig, ich ertrag's nicht, ich gehe zu Grunde!"

Ihr Hände glitten von den Tasten; sie lehnte sich zurück mit
dem Ausdruck gespannter Erwartung, Unruhe und Freude warfen
ihre Schatten und Lichter über ihr Gesicht. Sie wollte reden, das
Wort erstarb auf den Lippen.

Der ersehnte und gefürchtctc Augenblick war gekommen.
Er schien ihre Bewegung nicht zu bemerken, seine Augen

waren gesenkt, ein verzweifelter Schmerz zuckte um den feinen
Mund. „Sie müssen mir erlauben zu reden, Baronesse," sagte er
mit gedämpfter Stimme, „ich lege mein schreckliches Geheimniß zu
Ihren Füßen nieder, Sie waren ja so gütig, so thcilnehmend zu
mir, Sie werden mir mein Geständniß verzeihen und mir wenigstens
Ihr Mitleid nicht versagen. Seit Monaten trage ich es mit mir
herum, ich muß die Last vom Herzen wälzen, die mich sonst er¬
drückt, muß eine Seele Theil nehmen lassen an meiner Marter,
und dann zugleich Abschied von Ihnen nehmen. Morgen reise ich
ab, ob ich jemals wiederkehre? Wer weiß es?!"

Sie hatte die Hand ausgestreckt als wollte sie die seine fassen,
ihre Blicke hefteten sich ans ihn mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit.
Wie Licht brach es plötzlich herein, wie ein Meer von Seligkeit
übcrflnthctc cS ihr Herz, sie fühlte, daß sie jetzt einer ganzen Welt
hätte trotzen können, um ihn zu retten: er sollte glücklich sein!
Papa mußte den ersten und einzigen Herzenswunsch seines Kindes
erfüllen, sie wollte sein Weib werden, es gab Nichts mehr, was
sie schreckte: selbst Armuth und Krankheit erschien ihr fast wie ein
Geschenk, dürfte sie es mit ihm theilen. Würde der Vater sie ver¬
stoßen, enterben, nun, dann folgte sie ihm, wohin, war gleich viel.
Zitternd vor Erregung, glühend und athemlos flüsterte sie nur:
„Ruhig mein Freund ; sagen Sie mir Alles; wie könnte ich
zürnen!"

„Niemand darf darum wissen als Sie, " fuhr er nun fort,
„und Sie werden dies Geheimniß in Ihrem Herzen vergraben,
das , wenn es verrathen würde, meine ganze Zukunft zerstören
und mich zum Gespött der Menschen machen müßte. Sie werden
es dann auch begreifen, weshalb ich jenen so ehrenden Ruf , der
mich hier fesseln sollte, nicht annehmen darf! So hören Sie,
gütigste Freundin, ich Unseligster, ich stehe im Begriff taub
zu werden! Da haben Sie mein Geheimniß! Seit längerer Zeit
schon höre ich keinen Ton mehr klar, wilde Dämonen spielen mit
meinen Harmonien und werfen hohnlachend alle Klänge und
Accorde durcheinander. Ich habe plötzlich den Schlüssel verloren
zu jener Welt, in der ich allein zu leben und zu athmen vermag,
zu der Welt der Töne. Wie aus weiter Ferne schallen die Menschen-
stimnien zu mir herüber, alle von gleicher Färbung, bald tonloses
Geflüster, bald wirres Kreischen! Und meine heißgeliebte heilige
Orgel, ans ihrem Schoße steigt wüster Höllenlärm empor. Auch
Ihr Spiel ist nur ein wirres, schrilles Klingen! O , jetzt begreife
ich erst die Martern unseres Mnsikheiligcn, meines Beethoven!
Schon längst hatte ich alle Rnhe verloren, Tag und Nacht, ich
konnte nicht mehr arbeiten! Stand eine Zeile ans dem Noten-
Papier und ich wollte sie spielen, so wurde ein entsetzliches Zerr¬
bild daraus , ich las sogar zuweilen schon alle jene gräßlichen
Harmonien, die ich hörte, und dann kamen sogar wieder Momente,
wo Alles, die ganze Welt, in Todtenstille versank, in ein furcht¬
bares Schweigen. Ich stehe am Rande des Wahnsinns, denn was
bedeutet mein Leben ohne die Musik?! Nichts habe ich geliebt als

sie, Nichts werde ich lieben als sie, die keinerlei Nebenbuhlerj.
duldet. Morgen will ich fort nachW., um Hilfe zu suchen bei dem
berühmtenI . Ist keine mehr möglich für mich— dann —"

Er stockte, denn ein Blick auf Melanie zeigte ihm ihre Leiche«
bläffe. "

Wie gut und thcilnehmend sie doch war.
„Verzeihen Sie, " bat er leise und weich, „ich will schweig^ .

Aber die Augen seiner Znhörerin blickten ins Leere, Meloni
blieb regungslos, er hätte noch lange weiter reden können, «>
würde ihn nicht unterbrochen haben, jetzt aber glitten von ihn,
Lippen langsam und eisig die Worte:

„Taub , nur taub!"
Er verstand sie nicht, er streckte nur die Hand aus nach ihn,

Hand, aber sie zog sie zurück, erhob sich langsam, stützte sich
ans den Flügel und sagte mit ihrer vornehmsten Miene und hart«
scharfer Stimme : „Reisen Sie glücklich, Herr Werner!"

Was er antwortete, sie wußte es nicht, sie kam erst nüedn
zu sich, als die Thür hinter seiner schlanken Gestalt sich geschlosst,
Dann trat sie mechanisch, wie immer, wenn er gegangen, an;
Fenster und sah ihm nach: er schritt dahin im Sonnenlicht, HM
wie immer, die feine Hand streifte noch im Vorbeieilen die ns»
aufgeblühte Rose vom Gebüsch, dann war er verschwunden,
stillen Müsikzinnner erklang aber jetzt ein verzweifeltes  Schluchze,
und der wilde Schmerzcnsschrei: „Nur taub!"

In demselben Augenblick beendete das Tantchen ihre 25.No-
vclle, unter dem Titel : „Zwei arme Seelen" und schloß sieW
den Worten: „wenn man nur eine Liebe gehabt hat und sich eimi
Rosenzeit erinnern kann."

Und draußen blühten die Rosen.

Wenige Monate später folgte Melanie von WellendorfM
Gräsin L. dem Grafen Xaver ans seine Güter und lebte nun d»s
wnnschlose Leben des reichen Mädchens als elegante kinderlos
Frau weiter. Unter die zahllosen Seltsamkeiten, die sich die Gesell¬
schaft von ihr erzählte, gehörte auch die „Laune", nie wieder eim
Taste zu berühren und keine Concerte zu besuchen, obgleich sie im
Stillen die Musiker und Musikinstitutealler Art ans das Groß¬
artigste jederzeit unterstützte. Ob ihr jemals eine Notiz in dm
Winkel einer kleinen süddeutschenZeitung vor Augen gekommen,
die kaum ein halbes Jahr nach Erwin Werners Abreise die Nach¬
richt seines Todes brachte, wer konnte es sagen? Sie nannte nie
wieder den Namen ihres ehemaligen Lehrers. Jene Nachricht
aber lautete:

„Gestern erschoß sich in dem kleinen Walde beiW. ein jungn,
und wie man uns berichtet hoffnungsvoller Musiker, E. W. Un¬
glückliche Liebe dürfte wohl ohne Zweifel das Motiv zu der k-
kl'agenswerthcn That sein."

Die Einzige, die vielleicht Alles ahncte, was in der Seck
ihres Lieblings vorgegangen, war „das Tantchen".

Nach dem Tode des Hofmarschalls siedelte Fräulein von Grün¬
stem für immer zu ihrer Nichte über und fand hier endlich, ziw
Lohn ihrer Treue, ein Glück, das sie bis zur Stunde eben so ge¬
duldig als schmerzlich entbehrt: nämlich eine Znhörerin ihm
zahllosen Liebes- und Leidensgeschichten. Die Gräfin ließ sich
nämlich täglich, mit einer Geduld ohne Gleichen, von ihrer Tank
vorlesen und schien aufmerksam zu lauschen. Die Arbeit entsank
dabei so oft ihren schlanken Händen, es war aber nicht mehrei»:
fertig gekaufte Stickerei, sie nähten und strickten wirklich für di:
Armen, diese Hände! Der Blick der blauen Augen flog da»«
hinaus ins Weite und während die Liebespaare der Tante sich
unter Thränenfluthen liebend und entsagend in die Arme sänke»,
träumte das vereinsamte Herz ihrer Znhörerin immer und immer
nur jenen einzigen Roman ihres Lebens, der im Frühling begann
und mit dem wilden Schmcrzensschrci endete: „nur taub!" als
eben draußen die Rosen blühten.

Und Melanie wußte, daß ihr ganzes Dasein nur eine still:
Buße sein würde für den Frevel eines Spiels mit dem Aller-
heiligsten des Menschenherzens, mit dem Einzigen, WaS auf Erde»
nimmer vergeht, mit der Krone des Lebens: Bitt der Liebe,

Zahnschmerzen.
Von Dr. Ludwig Hollnrnder.

Für die meisten Menschen ist es ein Unglück, daß sie nie vw
Zahnschmerzen geplagt werden.

Die Caries , i. s . das Hohlwerden, der Ruin der Zähm
schreitet, ein Mal begonnen, bis zu einem gewissen Grade son.
ohne den geringsten Schmerz zu verursachen und so bemerkt mm
häufig erst dann, daß der eine oder der andere Zahn krank ge¬
worden, wenn derselbe bereits unrettbar verloren und dem Zahn¬
arzt verfallen ist.

Denn leider denken sich sehr viele Personen unter einem Zahn¬
arzt sonderbar genug einen Mann , der Zähne auszieht, und dieser
Begriff vom Zahnarzt ist so eingewurzelt, daß man lieber Tage
lang die entsetzlichsten Schmerzen erträgt und die widersinnigste»
und nutzlosesten Mittel anwendet, ehe man die Helfe des Zahn¬
arztes in Anspruch nimmt, dessen eigentlicher Beruf doch der jedes
Arztes überhaupt ist, kranke Organe zu heilen und zu erhalten.

Da Zahnschmerzen eigentlich nur Symptom einer  Krankheit
sind, der verschiedeneUrsachen zu Grunde liegen können, ja d»
auch Zahnschmerzen da auftreten, wo überhaupt ein Zahn nicht
bctheiligt ist, und wiederum Schmerzen an verschiedenen Theilen
des menschlichen Körpers in Erscheinung treten können, die um
durch kranke Zähne bedingt sind, so sieht man wohl leicht ein, daß
der Begriff „Zahnschmerzen" wissenschaftlich ein ziemlich unbe¬
stimmter und allgemeiner ist.

Von vornherein sollte man glauben, daß der Substanzverlust,
der durch das Hohlwerden des Zahnes entsteht, Schmerz verur¬
sachen müsse. Denn der Zahn ist ein Theil des lebendigeti Or¬
ganismus und wird auf dieselbe Weise ernährt , wie die Knochcm
substanz und hat dieselben Empfindungsncrven, die fast bis au
seine äußere Hülle, den Schmelz, reichen. Und trotzdem  verhält
sich die Zahnsnbstanz in Bezug ans die Schmcrzhaftigkeit ver¬
schieden von der Knochcnsubstanz. Erst wenn die Zerstörung bi-
in die Nähe der „Pnlpa ", worunter man die eigentlichen Zahm
nerven und die dieselben begleitenden Blutgefäße versteht, vorge¬
drungen ist, oder wenn diese Pnlpa bereits frei liegt und durch
verschiedene äußere Einflüsse, wie kaltes Wasser, kalte Luft, Spesp
reste, kurz durch verschiedene scharfe, ätzende, oder schnell in  Gäh-
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. ^ cr Fäulniß und Verwesung üocrgehende Gegenstände gc- !
- -l wird, dann entstehen stets Zahnschmerzen. Diese Schmerzen i

m!?dcn um so heftiger und anhaltender, wenn iu Folge einer noch !
V ^ tretenden Entzündung die strotzenden Blutgefäße der Pulpa
m.s den Nerven drücken und wir haben dann jene bohrenden,
Bünden , reißenden Schmcrzcmpfiudnugcn, die wohl jeder Mensch

„ Mal in seinem Leben an sich selber erfahren hat.
"Mitunter schießt der Schmerz, den ein entzündeter Nerv ver¬

ursacht durch den Mund und durch das Gesicht und erzeugt un¬
willkürliches Zucken der Gcsichtsmuskelu, oder er äußert sich iu
kincm ganz gesunden Zahn , so daß man häufig zum Erstaunen
tu-.- Patienten durch Berührung der Nerven im wirklich erkrankten
galm die ihm längst bekannten Schmerzen hervorruft, deren Sitz
cr in einem ganz anderen Zahn vermuthet hatte.

Sind die Nerven mehrerer Zähne gleichzeitig entblößt und
riit' iindct, so fühlt man den Schmerz fast stets nur in einem Zahn.

^ Andere Schmerzen entstehen wiederum, wenn zufolge der
gcrstörnng oder Reiznng und Entzündung der „Pulpa " die Ent¬
bindung ans die Haut , welche die Wurzel des Zahns bedeckt,
übergreift. Jede Zahnwurzel ist nämlich mit einer feinen Mem¬
bran(Wurzelhaut) umgeben, welche auch das Zahnfach im Kiefer
„Meidet, in welchem der Zahn wie ein Nagel in der Wand cin-
ackcilt sitzt. Diese Membran erstreckt sich dann als Knochenhaut
Wer den ganzen Kiefer.

Zufolge einer solchen Entzündung verlangsamt sich der Blut¬
laus in den Gefäßen der Wurzelhaut, diese werden voller und
dadurch verdickt sich die Haut. Bildet sich dann im weiteren Ver¬
lause noch Eiter an der Wurzel, so hat der Zahn keinen Platz
inehr im Zahnfach und er wird durch den Eiter gewissermaßen
herausgedrückt. Schließt der Patient den Mund , so erhält der
kranke, verlängerte Zahn zuerst den Druck des gegenüberliegenden
Wahnes und mehr oder weniger Schmcrzcmpfindnng stellt sich ein,
die auch schon bei der äußeren Berührung des Zahnes gefühlt wird.

Im weiteren Verlaufe sucht nun der Eiter seinen Weg aus
dem Zahnfach. Zuerst wird natürlich das Zahnfleisch mit bcthciligt,
dasselbe schwillt an und die Schwellung erstreckt sich zugleich ans
die Backcnschlcimhaut. Mitunter bahnt sich der Eiter seinen Weg
den Zahn entlang und kommt an der Krone zum Vorschein, oder
cr durchbohrt das Zahnfach und das Zahnfleisch, wodurch eine
Zahnfleisch-Fistel entsteht.

Dringt jedoch der Eiter in den Knochen hinein, so sammelt
er sich entweder dort an und gibt zu einem Knochcnabsceß oder
anderweitigen Störungen Veranlassung, oder er durchbricht schließ¬
lich den Knochen und bildet sich einen Weg entlang der Mund -
und Backenschleimhaut nach außen. Auf diese Weise entstehen
die Backcnsisteln , jene lästigen, alle Geduld des Patienten und
des Arztes erschöpfenden Krankhcitsvorgängc, über welche die
stühcrcn Schriftsteller über Zahnheilkundeso viel gefabelt haben.
Tank einem besseren und eingehenderen Studium und einer passen¬
deren Behandlungsmethodesind jedoch diese Vorgänge einerseits

"in neuerer Zeit nicht mehr so häufig, andererseits führen sie nicht
mehr zu so tiescn Zerstörungen, wie früher.

läat sich ein Mal bei einer WurzelhautentzündungEiter ge¬
bildet̂ so lassen die vorhin sehr bedeutenden Schmerzen zwar
allmählich nach, aber diese krankhaften Vorgänge haben das Miß¬
liche, daß sie selten ans einen Zahn beschränkt bleiben und außer¬
dem nicht allein Verdickungcn an der Wurzel selber, knochige Neu¬
bildungenn. s. w. erzeugen, sondern auch ans die benachbarten
Zähne und aus die Kieferknochen selbst übergehen, wodurch wieder
verschiedenartige schmerzhafte Zustände an den Zähnen und im
Munde entstehen.

Außerdem findet sich Zahnschmerz und besonders solcher,
welcher über die ganze Zahnrcihc verbreitet ist, stumpfes Gefühl
in den Zähnen n. s. w. als der Ausdruck eines Allgemcinlcidens
bei jungen blutleeren Mädchen und vorzugsweise bei solchen Per¬
sonen, denen eine sitzende Lebensweise Blutstauungen in den Unter¬
leibsorganen veranlaßt.

Diese eben beschriebenen entzündlichen und nicht entzündlichen
Erscheinungen geben dem denkenden Arzte hinreichende Erklärung
für die Schmerzen, die sie dem unglücklichen Patienten bereiten.
Doch gibt es auch Zahnschmerzen, die an Zähnen auftreten, an
denen äußerlich auch nicht das geringste Zeichen einer Erkrankung
sichtbar ist. ES fehlen alle Symptome einer „Pulpa -" oder einer

. „Wurzelhautentzündung", und doch deuten die Kranken in ihrer
Agonie immer ans einen bestimmten Zahn, der ihnen die entsetz¬
lichsten Schmerzen verursacht, und die durch kein bisher ange¬
wendetes Mittel zu heben sind. Entschließt man sich endlich, einen
solchen Zahn herauszunehmen, so findet man entweder einen
KuochcnanSwnchs, d. h. eine Verdicknng oben an der Wurzclspitzc,
oder, wenn man den Zahn mittelst eines Instruments zerdrückt
hat, im Innern des Zahns , also im Gebiet der Pnlpa , einen
kleinen, harten, stets ans Zahnbeinmassc bestehenden Körper, der
der Pulpa aufsitzt und dadurch die Schmerzen hervorruft. Glück¬
licher Weise jedoch sind diese Fälle außerordentlich selten, wenn

. auch nicht gar so selten, als man aus der geringen Literatur , die
über diesen Gegenstand bis jetzt existirt, schließen sollte.

Ferner geben verschiedene Erkrankungen des Zahnfleisches
Veranlassung zum Zahnschmerz, so wie ans der anderen Seite
verschiedene Arten nervöser Leiden, heftige Gesichtsschmcrzcn, so¬
genannter bio ckonlonrsux, verschiedene Fälle von Augenleiden,
Thränenfluß, mannichfaltigc Affcctioncn des Gehörs dircct durch
gereizte Zahnncrvcn entstehen.

Aber auch andere, entferntere Organe treffende Leiden, wie
manche Lähmungen des Arms , verschiedene Schmerzen, die über

l den ganzen Körper verbreitet sind, plötzlich auftretende Blindheit,
Kiuubackcnkrampf, Fälle von Taubheit, die man sich wisscnschaft-

l lich durch, eine Uebertragnng des Reizes von Zahnnervcn auf
p! audere, jene Organe oder Theile versorgende Nerven erklärt,

können ihren Ursprung in der rein örtlichen Erkrankung eines
Zahnes finden.

Die heftigsten Zufälle und Schmerzen ruft jedoch mitunter
der Durchbruch eines WeishcitSzahncs hervor, Schmerzen, die
meist localisirt bleiben, während andererseits der Durchbruch der
Mlchzähnc gerade allgemeine Krankheitserschcinungcn hervor¬
bringt, und die übrigen bleibenden Zähne fast stets schmcrzlvs zu
Tage treten. Zumeist entstehen diese Schmerzen thcilweis durch
mne fehlerhafte Stellung der Wcishcitszähne selber, theils in
Folge unzureichender Länge des Kiefers und vorzugsweise des
Unterkiefers, wobei der hervorbrechende Weishcitszahn ans den
über ihn stehenden Mahlzahn drückt, der bei regelmäßiger Bildung
des Kiesers eigentlich neben, und nach vorn vom ersteren stehen
sollte. Sehr häufig werden die Schmerzen mit verschiedenen Ge¬
sichts- und Kopfncuralgicen verwechselt und jedes Mittel wird
nutzlos angewendet, bis es endlich einem intelligenten Zahnarzt
gelingt, durch Hinwegnahme des hinderlichen Mahlzahns dem
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Weishcitszahn Raum zu schassen und dem, mit dem ganzen Arznei !
schätze der Apotheke nutzlos ausgerüsteten Doctor durch eine ein¬
fache Operation einen immerwährendenPatienten abzunehmen.

Da Zahnschmerzen also ans so verschiedenartigen Ursachen
entstehen und durch so mannichfachcKrankheiten bedingt sein kön¬
nen, so ist wohl leicht einzusehen, daß von einem „Univcrsal-
mittel" gegen diese Schmerzen wohl nicht die Rede sein kann.
Denn ein solches setzt voraus , daß alle Zahnschmerzen derselben
Art seien, ans gleicher Ursache entstehen und in derselben Weise
sich äußern müssen.

Und doch werden gegen keine andere Krankheit so viele Uni-
vcrsalmittcl ausgcbotcn und dem leichtgläubigen Publicnm ange¬
priesen, als gerade gegen dieses Leiden. Es ist noch nicht lange
her, daß fast jeder neu approbirte Zahnarzt , der sich nicht durch
irgend eine wissenschaftliche Arbeit bekannt machen konnte, oder
irgend ein aus Amerika zurückgewanderter Dentist sein erstes
Debüt in der Welt mit einem neuen Mittel gegen Zahnschmerzen
machte.

Aber alle diese Geheimmittcl, die für bedeutende Summen
unter allerhand wunderlichen Namen feilgeboten werden, ent¬
halten sämmtlich nur verschiedene, ganz bekannte Mischungen
gleicher Arzneien und können höchstens und nur in einzelnen
Fällen vorübergehend Linderung schaffen. Als Univcrsalmittel
sind sie kaum das Geld werth, das die Verpackung mit der Etiquette
kostet.

Nichtsdestoweniger gibt es für die Beseitigung keiner an¬
deren Krankheft so sichere und kräftig wirkende Mittel , wie für
Heilung jener Krankhcitsvorgänge, welche Zahnschmerzen hervor¬
rufen. Es gibt keinen Zahnschmerz, den der wissenschaftliche Zahn¬
arzt, wenn er einmal seine Ursache erkannt hat, nicht in kürzester
Zeit entfernen könnte.

Selbstverständlich werden für die verschiedenen Zahnschmerzen
die verschiedenartigsten Mittel angewandt werden müssen und mit
dem sogenannten„Nervtödten" allein wird es da nicht abgemacht
sein, wo überhaupt kein Nerv mehr vorhanden ist. Ebenso wenig
werden„Blutegel" an das Zahnfleisch oder ein „spanisches Fliegen-
Pflaster" hinter das Ohr in allen Fällen nützen und stets wird
man am sichersten sich Linderung verschaffen, wenn man sich dem
Rathe eines gewissenhaften Arztes anvertraut. Schon daß so viele
verschiedenartige Hausmittel gegen Zahnschmerzen empföhlen wer¬
den, die alle ans die verschiedenartigste Weise wirken, müßte dem
Laien ein Beweis dafür sein, daß ihre Auswahl nicht ans einem
vernünftigen Princip beruht und würde man alle die so häufig
angewendeten Hansmittel einmal zusammenstellen, so würde diese
Zusammenstellung entschieden besser in ein humoristisches Journal
als in unsere ernste Abhandlung hineinpassen.

Zur Heransnahme eines kranken und schmerzhaften Zahnes
wird sich heutzutage ein Zahnarzt nur dann entschließen, wenn
nicht die geringste Aussicht vorhanden ist, daß der Zahn einstmals
wieder branchbar werden könnte. Es gab früher eine Zeit, wo
fast jeder schmerzhafte Zahn herausgezogenwurde und vor Ein¬
führung der englischen , nicht der fälschlich so genannten
„amerikanischen" Zahnzangen, die zuerst von dem Engländer
Tonics vor etwa 2V Jahren der Oeffentlichkeitübergeben wurden,
war die Operation des Zahnziehens in der That ein mitunter
gefährlicher und darum ziemlich wichtiger chirurgischer Eingriff.

Betrachtet man die Instrumente, die vor dieser Zeit gebraucht
wurden und stndirt man die Methode der Anwendung des „Peli¬
kans", „des Ucberwurfs", „des Schlüssels" und wie alle die Marter¬
werkzeuge noch heißen mögen, die eher in eine Folterkammer, als
in das Arbeitszimmer eines Arztes gehören und mit denen oft
ein ganz festsitzender Zahn zugleich mit einem Stücke Kiefer aus
den Gcsichtsknochcn buchstäblich herausgebrochen wurde, s? sieht
man ein, daß die Furcht vor dem Zahnarzte in früherer Zeit
vielleicht nicht so unbegründet war und daß ein unglücklicherZahn-
Patient eigentlich an zwei Uebeln zu leiden hatte. Das eine
Uebel waren die Schmerzen, und das zweite, das entschieden
noch viel schlimmere, war der Zahnarzt mit seinen Marterwerk¬
zeugen.

Zur Herausnahme eines ganz festsitzenden Zahnes, um den
Schmerz zugleich mit dem schmerzhaften Körper zu entfernen,
wird man sich jetzt wohl nur in den äußersten Fällen entschließen
und zwar nur in solchen, bei denen man, nachdem man alle an¬
deren Krankheiten ausgeschlossenhat, eine Neubildung entweder
an der Wurzel oder in der Pulpa — Ncrvhöhle — vermuthet.

Außer in diesen Fällen und bei dem oben erwähnten schweren
Durchbruch des Weishcitszahns wird man kaum jetzt noch wegen
der Schmerze» allein einen Zahn entfernen. Dagegen wird man
sich schnell entschließen, da zu opcriren, wo der betreffende Zahn
bereits lose in dem mit Eiter gestillten Zahnfache sitzt, oder wo
eine kranke Wurzel vorhanden ist.

Doch hüte man sich, die Geschicklichkcit des Zahnarztes nach
der Geschwindigkeit zu bemessen, mit der er die Operation voll
zieht. Ein vorsichtiger, behutsamer und geschickter Operateur wird
sich nie bestreben, durch Schnelligkeit, sondern durch Ruhe und
Sicherheit seinen Clienten zu genügen, schon ans dem Grunde,
weil man bei mchrwurzligen Zähnen nie vorher zu bestimmen
im Stande ist, ob die Wurzeln nicht nach außen oder nach innen
gekrümmt sind, und man solche daher bei einem schnellen Opcriren
leicht abbrechen kann. Und darin besteht eben der Unterschied
zwischen Zahnziehen und Zahnreißen , welches letztere ge¬
wöhnlich mit jenen unangenehmen Folgen verknüpft ist, die die
Furcht vor der Operation und dem Zahnarzt mit Recht so sehr
steigern.

Besteht neben einem kranken und schmerzhaften Zahne noch
eine Geschwulst, so wird diese, falls sich bereits Eiter gebildet hat,
kein Hinderniß zur Vornahme der Operation abgeben. Dahin¬
gegen wird man das Ausziehen dann unterlassen müssen, wenn
die Geschwulst neu gebildet und noch kein Eiter vorhanden ist.
In diesem Falle wird man den Kranken doch nicht von seinen
Schmerzen befreien, die bei der hier zu gleicher Zeit mitbestehcn-
den Kiefercntzündnngzufolge der mechanischenSchädlichkeit nur
noch heftiger auftreten dürften. Dies sind auch die Fälle, bei
denen bereits die älteren Aerzte die Heransnahmedes schmerzhaften
Zahnes widcrricthcn.

Früher pflegte man auch vor dem Ausziehen das Zahnfleisch
rings um den Zahn wegzuschneiden und den Patienten auf einen
niederen Schemel setzen zu lassen und dergleichen Weitläufigkeiten
mehr vorzunehmen, theilwcise um sich der mangelhaften Instru¬
mente wegen dadurch die Operation zu erleichtern, theils aber
auch, um dem Patienten einen desto größeren Respect von der
Wichtigkeit der Operation beizubringen. Aber alle diese Manipu¬
lationen sind bei den englischen Zahnzangcn nicht nöthig. Denn
dieselben sind ganz genau nach der Form jedes einzelnen Zahnes
gearbeitet und passen, da sür jeden einzelnen Zahn imObcr-
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wie im Unterkiefer ein besonderes Instrument vorhanden ist, ganz
genau für jeden einzelnen Zahn. Hat man mit einem solchen
Instrument erst den Zahn gefaßt, so bedarf es keiner besonderen
Anstrengung, ihn aus seiner Verbindung mit dem Zahnfach zu
lösen und dann behutsam aus dem Kiefer ohne Beschädigung der
umliegenden Theile herauszuziehen.

Denn ein Zahn , dessen Erhaltung nicht mehr möglich ist,
kann und muß ans die leichteste Weise entfernt werden.

Da bisher nur vom Zahnschmerz die Rede war, so war
es unmöglich, von den „überzähligen Zähnen ", von den
zurückgebliebenen Milchzähnen , noch von jenen zwar nicht
schmerzenden, aber zu dicht aneinander stehenden Zähnen
zu sprechen, die unter gewissen Verhältnissen entfernt werden
müssen. Ebenso paßte es sich auch nicht, ans den bereits oben
entwickelten Gründen, für die verschiedenenschmerzhaftenZustände
der Zähne verschiedene Heilmittel anzugeben. Das Wichtigste sür
den Laien in Bezug ans den Zahnschmerz ist, daß cr sich Mühe
gibt, demselben vorzubeugen. Denn dies steht vollständig in sei¬
ner Hand.

Wer von Zeit zu Zeit seine Zähne, selbst wenn sie durchaus
nicht schmerzen, sorgfältig untersuchen läßt und die Verordnungen
befolgt, die ihm sein Arzt gibt, der wird mit Sicherheit
jeglicher Art von Zahnschmerzen entgehen . Denn in
allen Fällen von Zahnschmerzen, sei es , daß sie zufolge einer
plötzlichen Erkältung oder ans inneren Ursachen vdct ans irgend
einem anderen Grunde entstehen, beginnen die Schmerzen fast
stets von einem kranken Zahne und würden nie eingetreten sein,
wenn derselbe frühzeitig bemerkt und sofort richtig behandelt
worden wäre.

Am Grabe Lenan's.

Am 20. August 1850 wurde Nicolaus Lenau in Wcidling
begraben. Viele, wenn auch nicht glückliche, so doch friedliche Tage
verlebte der unglückliche Dichter in jenem reizend gelegenen Thale.
Der Friedhof, in welchem Lenau ruht , gleicht in der That einem
Blumengarten. Rechts vom Eingänge dieser Fricdensstätte fallen
seltsam ans zwei Gräber, in echt orientalischem Stil gehalten.
Eine Urne und eine kleine Pyramide ans Granit mit unleserlicher
Zeichenschrift in Gold ziert die Hügel der Tochter und des Vaters
Hammcr-Purgstalls, Dircctors der orientalischen Akademie. Zwei
Schritte weiter davon ruht Lenau. Eine mittelgroße Granit¬
pyramide steht zu Häupten des Dichters, worauf in der Mitte in
Mcdaillonform aus Erz sein Bild prangt ; oberhalb desselben ist
ein kleiner goldener Stern und unterhalb des Bildnisses mit gol¬
denen Lettern der Name „Lenau" angebracht. Ein schwarzeiserncs
Gitter faßt das Grab ein, auf dem ivciße und rothe Rosen blühen.
Eine Tranerweide beschattet beinahe den ganzen Stein und eine
Silberpappel steht flüsternd am kleinen Eingange, als wollte sie
uns gleichsam einladen, näher zu treten und zu schauen, wen dieser
Hügel birgt.

Aber wie viele Menschen gehen hier theilnahmslos vorüber,
— wie Viele lesen den berühmten Namen, ohne Dessen zu ge¬
denken, der uns so Schönes schuf!

Zu den Füßen des Dichters befindet sich ein Grashügcl, aber
weder Kreuz noch Stein verräth, wer hier ruht und dvch— welch
seltsamer Zusammenhang zwischen diesen beiden Gräbern!

Im August des Jahres 18«V verbreitete sich im Dorfe die
Nachricht, ein alter Spiclmann sei auf der Thürschwelle des Fried¬
hofes todt anfgefnndcn worden; es ergab sich, daß kein gewalt¬
samer Tod den alten Mann darnieder warf. Zwei Tage darauf, am
Todestag Lenan's , eben als ich beschäftigt war , um des Dichters
Stein ein einfach Lanbgcwinde zu befestigen, senkte der Todtcn-
gräbcr den alten Spielmann ins Grab; es ergriff mich seltsam.
Keine Thräne ans liebem Äuge geweint, keine Scholle Erde von
Freundes Hand gestreut. Mechanisch warf der Mann das Grab
zu und stampfte es fest.

Lange Zeit darauf, als ich wieder einmal die Stätte des
Frieden? aufsuchte, fand ich an dem kahlen Hügel eine Frau in
tiefsten Schmerz versunken. Nicht Nengicrdc, nur wahres Mit¬
gefühl führte mich der Armen näher , als sie das Grab verließ.
Ans meine Frage, ob dieser Spiclmann wohl ein Verwandter von
ihr war , erfuhr ich denn: „Es ist mein Vater !" Aufgemuntert
durch meine Theilnahme erzählte mir die ärmlich aussehende Frau,
deren Züge einstige Schönheit verriethen, daß sie nicht immer
arm gewesen und früher bessere Tage erlebt hatte. Ihre Familie
wurde durch unausgesetzte Schicksalsschlägean den Bettelstab ge¬
bracht. Was sie nicht durch Menschen verloren, das raubte ihr
der Tod. Ihr Vater erblindete, sie selbst durch die Gicht zum
Krüppel gemacht, konnte für das tägliche Brod nicht arbeiten.
Da, in dieser gräßlichen Noth, nahte sich ihnen durch einen Zufall
als Retter — Lcnan.

„Mein Vater saß an einer Straßenecke," erzählte die arme
Frau , „als sich ihm ein Herr thcilnchmend näherte und befragte,
wie lange und wodurch er erblindet sei. Eine getreue Schilderung
von Allem bestimmte den edlen Herrn , unsere trostlose Lage zu
mildern. Er ließ meinen alten Vater durch einen Augenarzt
untersuchen und es ergab sich, daß das eine Auge noch zu retten
wäre; eine Operation, und cr sah wieder, sah seinen Freund,
seinen Retter, der auch ferner seine milde Hand uns nicht entzog.
Das wiedersehende Auge erlaubte seiner Schwäche wegen meinem
Vater keine anstrengende Beschäftigung. Ans dieser Ursache kaufte
ihm unser Wohlthäter eine Drehorgel, mit der der alte Mann
von Straße zu Straße zog. Nicolaus Lcnan, denn als solcher
gab cr sich zu erkennen, verschmähte es nicht, zeitweilig uns zu
besuchen; er las uns seine Gedichte vor und tröstete mich und
meinen alten Vater liebevoll über unser Schicksal. Mit einem
Male blieb Lcnan aus , Woche um Woche verging, unser Wohl¬
thäter kam nicht — bis wir eines Tages hörten, unser Freund
sei wahnsinnig geworden. Welch ein Schmerz dies für uns war,
vermag ich nicht zu schildern. Endlich hörten wir von seinem
Tode. — Ich lag drei volle Jahre krank darnieder, mein Vater
zog noch immer mit seiner Drehorgel umher, um uns zu er¬
nähren. Da, von Sehnsucht getrieben, suchte er das Grab unseres
Wohlthäters auf - er sand es, spielte— doch das Weitcrc wissen
Sie ohnedies!"

Schluchzend fuhr die arme Frau fort: „Als mein Vater so
lange nicht zurückkehrte, ergab sich meinen ängstlichen Nachfor¬
schungen, daß cr todt — begraben sei! Hier ruht cr jetzt, neben
seinem Freunde, seinem Retter, durch dessen Hilfe er noch einmal
das Licht der Sonne , die Schönheit der Natur schauen konnte!"

Edith Hclmrrs.



Der Äazar.

Ein Sammler.
Von Äulius Ztettenheim.

Es wäre eine ganz interessante Aufgabe, die Quellen einer
der unheilbarsten und gefährlichsten Krankheiten aufzusuchen: der
Saminclwuth,

Denn der gelehrte Sammler werthvollcr Kunstwerke, wie der
Sammling von Briefmarken, Jeder ist entschieden durch irgend
einen geheimen Beweggrund zu seiner, erst nach und nach in
Sammelwnth ausartenden Liebhaberei geführt worden.

Ich habe einen liebenswürdigen Justizrath gekannt, welcher
eines Tages das Unglück hatte, in einer Wohlthätigkeitslotterie
eine Schnupftabaksdose zu gewinnen. Der Gewinner schnupfte
nicht, er hatte noch niemals im Leben seine Nase vergewaltigt,
und sah Männer, welche ihm in der Gesellschaft ihre Dose zu
einer Prise zumuthetcn, mit einem unbeschreiblich mitleidigen
Lächeln an. Daß
der alte Friß ge¬

schnupft habe,
glaubte er ungern
und hielt am lieb¬
sten die Westenta¬
sche, aus der der
Konig seinen Tabak
schöpfte, für eine
boshafte Erfindung
demokratischer Zeit¬
genossen, welche
Friedrich den Gro¬
ßen zu verkleinern
trachteten. Kurz,

er meinte, der
Schnupftabak wäre
für die Nase, was
die Wasserpest für
das Flußbett sei.
Und dieser Manu
gewann,wie gesagt,
eine Dose, und seit
dieser Stunde sam¬
melte erDoscn. Sie
hatte eS ihm ange¬
than; das Pferd,
welches auf dein
Teckel besagter Dose

dahingalopirte,
hatte den bösen
Blick. Wenigstens
behaupteten dies
seine weinenden
Erben, welche eines
Tages einen Nach¬
laß von mehreren
tausend leeren Do¬
sen anzutreten ge¬
nöthigt und dar¬
über außer sich wa¬
ren. „In den öden
Tabatisrcn wohnte
das Grauen", das
ganze Vermögen
des alten Herrn
war in den kleinen,
schmalen Tabaksür-
gcn begraben!

Was einen
Menschen an das
Krankenbett der
Autographomanie

fesselt und ihn nö¬
thigt, Tintcspnren
berühmter Sterb¬
licher nachtwan¬
delnd aufzusuchen,
—ich weiß es nicht.
Ich ke-nnc blos die
Symptome und
den grvßtenthcils
sehr unglücklichen
Verlauf der Krank¬
heit. Dieser äußert
sich häufig höchst
sonderbar. Es gibt
Sammler von Ver¬
brechern, speciell
von zum Tode Ver-
urtheilten. Sie

pürschen sich förm¬
lich ans solchen Un¬
glücklichen an, um¬
zingeln den Gc-
fängnißwärtcr mit

Geschenken und
Schmeicheleien und erhalten endlich eine Zeile aus der Anti-
chambrc dcS Schaffst?, worüber sie in Entzücken gerathen. Mir
fällt hier ein, daß in Hamburg einst ein Mörder, der sein Leben
durch eine besonders scheußliche That verwirkt hatte, durch«den
Kerkermeister veranlaßt worden war, einige Zeilen für die fürch¬
terliche Sammlung zu schreiben. In seiner Zelle lag denn auch
schon seit einigen Stunden das nöthige Schrcibmatcrial, aber der
Vernrtheiltc hatte während seines ganzen Lebens einen nur ganz
mäßigen Gebrauch von der Kunst des Schreibens gemacht, und
der Augenblick, ihn zu veranlassen, „die Feder zu ergreifen",
war entschieden nicht sehr günstig gewählt. Und doch wollte er
dem Gefängnißwärter nicht ungefällig erscheinen. Er setzte da¬
her auf den sauberen Qnartbogen in etwas schmuckloser platt¬
deutscher Ausdrucksweise die bescheidene Anfrage: „Wat fall ick
denn an den Esel schrieben?" und schickte dies Schriftstück
mit einem wachchaltenden Beamten an den Gcfängnißwärter
hinunter. Aber ich weiß nicht, wie es kam, dem Gefängniß¬
wärter fiel gleichfalls nichts ein, der Verurtheilte wurde hingerich¬
tet, und der Sammler mußte sich damit begnügen, aller Welt mit
großem Stolz zu zeigen, daß der verewigte Mörder ihn einen
Esel genannt hatte.

Der Kunstfreund. Originalzeichuung von Stammet.

Diese Injurie ist eine der wcrthvollsten Stücke seiner kost¬
spieligen Mappe.

Viel rührender ist die Geschichte eines Sammlers, den ich
„Unser Freund" nennen will.

Unser Freund war ein Sammler aus unglücklicher Liebe.
Er ist also einer der merkwürdigsten Bürger der „kleinen Narren¬
welt".

Unser Freund kam eines Tages, auf dem blonden Locken-
Haupt den unsichtbaren Doctorhnt, von der Universität in seine
Geburtsstadt heim und verliebte sich in seine aufblühende Nichte.
Julie hieß diese Nichte.

Es ist ein schreckliches Schicksal, sich in seine Nichte zu ver¬
lieben, und ich will Keinem rathen, dies zu thun. Man weiß
fast nie, aus wie vielen Theilen Verwandtschaft und wirklicher
Zuneigung die Zärtlichkeit einer Nichte zusammengesetzt ist. Auch
Julie sagte eines Tages zu unserm Freund: „Liebes Oukelchcn,
gratulire mir, ich bin Braut!"

Wie aber die Aufmerksamkeit seiner spottsüchtigen Freund,
und Collegen ablenken und doch das Ebenbild Juliens stets n°
sich haben, es zur Hand nehmen, begeistert davon reden könne»-

Er wußte es schon. Er umgab seine Statuette mit andere»
Kunstwerken, er legte ein kleines Museum an, er wurde Smnmi,»
aus unglücklicher Liebe.

Freilich. bald ergriff ihn die Saminclwuth, welche nicht»»,
sich spaßen läßt. Aber während er die Gefäße, die Gemälde di,
Folianten, all die seltsamen und werthvollen Ueberbleibsel d»
Vergangenheiterfreut mit dem Geiste ansah, seine Statuettem
er mit dem Herzen an. lind wenn er seine Sammlung sorafiW
abstäubte, seine Statuette brauchte nicht von den noch so wM.»
Federn berührt zu werden, von ihr hatte schon sein AthemM
Ständchen entfernt, so eine Art des Küssens aus der Entfernn,»

linser Freund wurde alt und veränderte sich sehr, der blond
lockige junge Doctor war längst nicht mehr zu erkennen,
seine Julie blieb, wie sie geschaffen war, jung, schlank, nnd d»

Arme, mit dem»
sie die Schale cnn
porhrclt, war«,
weiß und voll w.
blieben.. . "

Julie, die le¬
bende,verheirat!»
Nichte Julie,
der Liebe unscre-
Freundes loch
längst vergessen
und unser Freund
sah sie sehr, sch
lange nicht.
'st auch kein Un¬
glück, sie geht im¬
mer mit einm
ganz langen Jüng¬
ling spazieren, da
ihr.Sohn ist.

Diesem Sohi
hat unser Freund
übrigens sein Bei-
mögcn vermacht;»
sammelt feuch
Kohlen aufJulieni
Hanpt.

Er ist, wie mm
sieht, ein edler und

liehcnswllrdigerSammler!

Unsern Freund machte diese Mittheilung zu dem bekannten
Unglücklichsten aller Sterblichen. Er war es aber wirklich. Er
war erst untröstlich und dachte an Selbstmord. Dann machte er
unzählige Sonette auf sein Schicksal. Sonette zerstreuen. Unser
Freund ward ruhiger, dann Mitglied und Stammgast eines be¬
liebigen Vereins, hierauf mädchenschen, und so rannte er dem
Hagestolzenthum entgegen.

In einem Moment des Glücks, wie er ihn nie zu erleben
hoffen durste, fand er bei einem Künstler eine prächtige Statuette,
die er fast zertrümmert hätte, so hastig riß er sie von der Con-
sole. Mit einem Gemisch von Wehmuth und Entzücken sah er sie
an. „Das istJulic!" rief er. „Wie ihr aus dem Gesicht gemeißelt!"

Der Künstler lachte und hielt ihn für toll. War er es denn
nicht? Liebte er nicht unglücklich?

Er erwarb die Statuette und entführte sie in sein HauS.
Es störte ihn nicht, daß sie eine Schale emporhielt, während
„seine" Julie niemals solche Kraftproben abgelegt hatte. Aber es
war ihr Kopf, ihre Gestalt. . .. ach, dieser Kopf, ach, diese Gestalt!
Unser Freund schwur, sich nie wieder von seiner steinernen Ge¬
liebten zu trennen, er mußte sie täglich ansehen, mit wechselnden
Gefühlen, beglückt, gekränkt, vernichtet und beseligt.

Moliere und
die Frauen.

ii.
Unter einen,

alten Holzschnitt,
welcher Molien
darstellt, stehen di,
Worte: „DerM--
schrciber der Na¬
tur". Uud aufMe-
lisre paßt dich,--
Ausdruck auch voll¬
kommen. Mir ist
kein Dichter be¬
kannt, welcher ii
seinen Werke» >»
dem Maße di,-
Wirklichkeit poctH>
gestaltet, die Per¬
sonen seiner Umge¬
bung und sich sclbi
so getreu geschil¬
dert, wie dies Me¬
liere gethan hat
Fast in jedem sei¬
ner Lustspiele fin¬
den wir den Aus¬
druck der Empfin¬
dungen, welche ihn
persönlich beweg¬
ten, zur Zeit, all
er an dem bctrci-
fenden Lustspiel!
arbeitete; seim

Werke enthalten,
wenn man sie da

Entstehungszeit
nach betrachtet,ei»,
Selbstbiographie,

die um so interessanter und wahrer, je unbeabsichtigter sie ist
Ueberall gewahren wir den Dichter selbst, sei es im Kampfe gegen

-litcrarischc Coterien, gegen die Verkehrtheiten der Mode, die Bei
schrobcnheiten des bürgerlichen Lebens und die Unsitten der HÄ-
sten Kreise, sei es im Kampfe gegen sich selbst, gegen die  Schwäche»
deren er sich anklagte, gegen die Leidenschaften, die ihn bcherrp-
ten, und von denen er sich dadurch zu befreien hoffte, daß crlji
selbst auf der öffentlichen Bühne verspottete. Wir findenn>?
nur den Dichter in den Molisrc'schen Lustspielen wieder; am
seine Freunde und Feinde, seine Gönner und Neider, bekanm
Persönlichkeiten am Hofe und vor Allem diejenigen, mit weW
er beständig Umgang Pflegte: seine Collegen vom Theater wü
die Personen seines Hausstandes sind ohne Schwierigkeit niitn
der Maske der Molisrc'schcn Dichtung zu erkennen. Biswcilc
hat er es nicht einmal für nöthig gehalten, auch nur die Nainv
der Originale zu verändern. In den „Preziösen" und in ds^
„Impromptu dc Versailles" treten die Mitglieder der Moliew
scheu Schauspielergesellschaft unter ihrem wahren Namen ain
in einem anderen Lustspiele erscheint seine Magd ebenfallsn»»
ihrem wahren Namen; in der Posse„Die Liebe als Arzt" >n-
in dem Lustspiele„Gelehrte Frauen" verspottet er  allbekannt-
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«ariier Größen, Aerzte und Pedanten, und gibt ihnen so durch-
iiibtiqc Pseudonyme, daß man schon an den falschen Namen die
iMdertcn Persönlichkeiten erkennen müßte, selbst wenn sie nicht
durch ihre Lächerlichkeiten hinreichend deutlich charakterisirt wor-

^So'sind denn die Moliöre'schen Werke die eigentliche Quelle
sür alle Biographen Molisre's geworden und bieten für die sehr
dürstiacn und lückenhaften Aufzeichnungen, welche die zeitgenössi-

Literatur über Molisre's Leben uns hinterlassen hat, die
üoesicvollstc Ergänzung und den reichsten Ersatz! sie enthalten die
wahre Geschichte seines Seelenlebens, von welchem uns die Zcit-
acnossen des Dichters so gut wie nichts zu berichten wissen; sie
erzähle» uns die
Freuden und be,on-
dcrs auch die Leiden
seines fühlenden Her-
ens; sie lassen uns
endlich erkennen,

einen wie bedeuten¬
den Einfluß die

Franc» seiner Umge¬
bung auf ihn und
sein ganzes geytigev
Schaffen gehabt ha¬
lben.

Eine Frau war
es, welche Möllere
dazu bestimmte, die
Robe des Advocaten
bei Seite zu werfen
und die Bühne zu
betreten. Man weiß,
daß Molisre der
Sohn eines angese¬
henen Pariser Bür¬
gers,des wohlhabcu-
denTapezircrmcistcrs
Poqnelin war, der
auch bei Hofe eine
kleine Charge beklei¬
dete. Dieser ließ sich
'durch die Anlagen
und den Eifer seines
lZohncs bestimmen,
ihn die wissenschaft¬
liche Laufbahn ein¬
schlagen zu lassen.
Nachdem der junge

' .Hans Poqnelin auf
l dem bedeutendsten

'Pariser Gymnasium
eine genügende Vor¬
bildung erhalten und

' sich namentlich unter
dem Einflüsse seines
prächtigen Lehrers,
des hervorragenden
Philosophen Gasseu-
di, schnell entwickelt
Patte, bezog er die
Universität, promo-

- Wirte in Orleans und
ließ sich darauf in
Paris als Advocat
'einschreiben.

Aber das ruhige
frcud- und lcidlose
Dasein, das ihm be¬
stimmt zu fein schien,
reizte ihn wenig, und

: die Rechtsbücher üb¬
ten auf ihn weniger
Anziehungskraft als
die unsinnigen Possen

und excentrischen
Späße, welche in den
Bretterbuden, die den
Namen „Theater"
trugen, zur Auffüh¬
rung kamen. Da
war namentlich an:
Pont Neuf eine solche
aus Latten zusam¬
mengefügte Bude, in
der er regelmäßig je¬
der Vorstellung bei¬
wohnte. Sie führte
die stolze Benen¬
nung: „hochbcrühm-
tcs Theater"(iliustrs

! tüsÄtre), und die
Hauptkllustler gehör¬
ten sammt und son¬
ders derselben Fami¬
lie an: es waren die
Bcjards. Die älteste
Tochter, Madeleine,
damals eine blen¬
dende Schönheit in
der Mitte der zwan-

: Ziger Jahre mit wundervollen ins Röthliche hinüberspielcnden
l Haaren, war gleichsam die Directorin, und die Festigkeit ihres

Charakters, ihr energisches Auftreten, ihre Umsicht und Klugheit
befähigten sie auch in hohem Maße zu einer derartigen Stellung.

Madcleine gehörte schon seit geraumer Zeit der Bühne an:
ihr schauspielerisches Talcut war in der Komik und in der Tragik
gleich bedeutend, und es ist leicht zu begreifen, daß der junge
Poqnelin an der vielumworbcuen Künstlerin bald großes Inter¬
esse nahm. Er suchte und fand ihre persönliche Bekanntschaft, er
gewahrte in ihr bedeutende Eigenschaften des Geistes, er bewun¬
derte ihr Talent, ihre Schönheit, ihre geselligen Gaben; und da
wich sie für den jungen Gelehrten, welcher dein Theater eine
leidenschaftliche Verehrung entgegenbrachte und darüber seine ju¬
ristischen Studien ganz bei Seite warf, aufrichtige Theilnahme
und wirkliche Sympathie fühlte, so knüpfte sich bald zwischen der

schönen Künstlerin und dem Sohne des Tapeziermeisters das
Band einer innigen Freundschaft. Durch dieses Verhältniß reifte
in dem jungen Advocaten der Entschluß, von seiner bisherigen
Laufbahn abzugchen und den dornenvollem Weg der Kunst ein¬
zuschlagen. Er verließ das elterliche Haus, legte seinen Fami¬
liennamen ab, weil er denselben nicht dem Urtheile des launen¬
haften Parterres preisgeben wollte, nannte sich nunmehr Molisre
(der Name ist wahrscheinlich aus dem Lateinischen gebildet, von
„moliri" und „inolisris" , würde also heißen: „du wirst streben,
ringen") und trat in die Gesellschaft des „hochberühmten Theaters"
als Schauspieler ein.

Obgleich Molisre durch seinen Eifer und seine Begabung sehr
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bald die Seele des ganzen Unternehmens wurde, so brachte ihm
doch seine Stellung in den ersten Jahren wenig Ermnthigung und
viel Enttäuschung. Mit dem Trommler zog Molisre über den
Markt und durch die benachbarten Straßen, um das Publicum
vom Anfang der jedesmaligen Vorstellung zu benachrichtigen; auf
dem Marktschreicrgerüste erschien er dann, umgeben von feinen
sämmtlichen Collcginncn und College», um das Publicum noch
einmal auf den Reiz des bevorstehenden Schauspiels aufmerksam
zu machen und es zum Besuche in eindringlichster Weise aufzu¬
fordern. Aber trotzdem wollte das Geschäft nicht blühen, und das
„illustre tllsütrs", das eine Zeit lang ganz erträgliche Einnahmen
gehabt hatte, wurde immer leerer und leerer, so daß schließlich die
bittere Noth über die Gesellschaft hereinbrach. Da entschloß sich
Molisre mit seiner Gesellschaft der undankbaren Hauptstadt den
Rücken zu kehren und in der Provinz seine Künste zu zeigen. Ma¬

dcleine tröstete ihn für alles Unglück; in den trüben Tagen hielt
sie ihm standhaft und treu zur Seite, crmuthigte ihn, wenn er den
Kopf sinken ließ, und gab ihm den Muth wieocr, wenn er verzagte.
Aus zahlreichen Andeutungen, welche in den Molisre'schen Lust¬
spielen enthalten sind, läßt sich in der That mit ziemlicher Sicher¬
heit feststellen, daß Madcleine, so lange Molisre und die Seinen
mit dem Elend zu kämpfen hatten, den allergünstigstcn Einfluß auf
ihn geübt hat. Sobald aber das Schicksal sich wendete und glück¬
lichere Zeiten für Molisre kamen, kehrte Madeleine auch die un¬
angenehmeren Seiten ihres Charakters hervor; sie war nicht mehr
die umsichtige, treu berathende, ermuthigende und energische Freun¬
din, sie zeigte sich als das hcrrschsüchtige, ehrgeizige Weib, das die

Zügel in der Hand
behalten wollte und
Molisre durch bestän¬
dige Opposition und
argwöhnisches Bewa¬
chen eines jeden sei¬
ner Schritte das Le¬
ben zur Hölle machte.
Es ließ sich das um-
somehr begreifen, als
Madeleine, die in der
That zeitweilig die
Alleinherrschaft über
Molisre und seine
Gesellschaft besessen
hatte, in der Provinz
gefährliche Neben¬
buhlerinnen fand,
welche ihr die Herr¬
schaft zum Mindesten
streitig machten.

In Lhon hatte
nämlich dicMolisre'-
fche Truppe durch

zwei vorzügliche
Künstlerinnen sich

verstärkt, die beide
auf Molisre's Leben
mitbestimmend ein¬
wirken sollten. Die
eine hieß Mademoi¬
selle Duparc. Es war
ein vollendet schönes
Weib; ihre ganze Er¬
scheinung war von
nnbcschreiblichcrGra-
zie; das volle schwarze
Haar, das feurige
Auge, die scharfge-
schuittene, etwas ge¬
schwungene Nase, der
kleine, trotzige Mund
und die hohe, maje¬
stätische Gestalt gaben
dem herrlichen Weibe
den Charakter einer
Fürstentochter aus
den Märchen des
Morgenlandes. Sie
besaß ein seltenes
Darstellungstalent,
in noch höherem

Grade aber das Ta¬
lent des Tanzes. Bei
der Gelegenheit sei
bemerkt, daß die Du¬
parc die eigentliche
Erfinderin der noch
heute bestehenden cho¬
reographischen Kunst,
des Bühncntanzes,
und des noch heute
dabei angewandten
Kostüms ist. Ihr
Charakter gehörte
nicht zu den ange¬
nehmsten; sie war sich
ihrer Schönheit nur
zu sehr bewußt; sie
war hochtrabend,

egoistisch und kalt,
und dabei eine unan¬
genehme Kameradin.

Ganz den Gegen¬
satz zu dieser halb
orientalischen, halb
antiken Schönen bil¬
dete die anmuthige,
reizende Mademoi¬
selle Debric mit ihren

blonden Haaren,
ihren blauen, treuen
Augen und dem im-

^mer freundlichen Lä¬
cheln. Mademoiselle
Debrie war die Lieb¬
lichkeit und Naivetät
selbst, und in ihr fand

Molisre einen tröstenden Engel, der ihm, solange er lebte, treu
zur Seite stand. Ihr klagte er sein Leid, ihr vertraute er sich
ganz, und sie verscheuchte von seiner Stirne die dunkeln Furchen
des Kummers und der Sorge. Bis zum Tode Molisre's blieb
Mademoiselle Debrie seine wahre Freundin, und die anmuthig¬
sten Rollen in Molisre's Lustspielen sind für sie geschrieben und
von ihr gespielt worden. Es sind immer die sanften, liebenswür¬
digen Freundinnen, die ruhigen, verständigen, anmuthigeu Mäd¬
chen: die kindliche Marianne im „Tartüffe", die reizende Eliante
im „Menschenfeind", die unschuldige Agnes aus der „Schule der
Frauen", und die sanfte Jsabelle aus der„Schule der Ehemän¬
ner" ^ das sind die Rollen , welche zuerst von Mademoiselle Debrie
gespielt worden sind und zu welchen diese allerliebste Künstlerin
Modell gesessen hat. Die hochmüthigen, stolzen Schönen wurden
fast alle von Mademoiselle Duparc gespielt.
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In der Provinz hatte die Molisre'sche Gesellschaft mit der
Zeit großen Ruhm erlangt. Der Dircctor selbst hatte schon ange¬
fangen, einige kleine Stücke zu schreiben, welche mit großem Bei¬
fall aufgeführt wurden. Noch mehr aber als durch seine Dichtun¬
gen der ersten Zeit war er bedeutend durch sein Talent als Regis¬
seur; und durch sein beständiges Zusammenleben mit den Schau¬
spielern und namentlich durch seinen Verkehr mit den drei eben
genannten Schauspielerinnen bildete sich allmählich ein so vorzüg¬
liches Ensemble, daß man es nun wagen konnte, mit Aussicht auf
Erfolg nach Paris zurückzukehren. Das Wagniß wurde ausgeführt
und gelang vollkommen. Schon durch die erste Vorstellung wurde
der Ruf der Moliärc'schen Gesellschaft in Paris begründet, und
jede neue Vorstellung befestigte denselben. In Paris war es auch,
wo Moliärc zum ersten Male als selbstständiger Dichter auftrat;
seine bisherigen Dichtungen waren einfache Nachahmungender
italienischen und spanischen Muster gewesen. Molisre war in¬
zwischen in das Alter der Reife vorgerückt, und er war über 37
Jahre alt, als er mit seinem ersten Originallustspielehervortrat.
Zum großen Dichter sollte ihn erst die Liebe machen, und zwar die
unglückliche Liebe.

Es war da in der Gesellschaft der Molisrc'schen Schauspieler
ein kleines Kind, das Molisrc hatte aufwachsen sehen, das er auf
den Knieen geschaukelt und dem er die Zuneigung eines Vaters
geschenkt hatte. Armande hieß sie und sie führte denselben Fami¬
liennamen, der in der Molisrc'schen Gesellschaft von vier oder fünf
Künstlern getragen wurde: Bcjard. Man gab sie aus als die
jüngste Schwester Madcicine's, die allerdings vicrundzwanzig wohl-
gczählte Jahre älter war als Armande; und wir wollen diese An¬
nahme ohn? weitere Nachforschung acccptircn.

Armande hat keine glückliche Kindheit verlebt; sie ist in irgend
einem verborgenen Städtchen der Provinz erzogen worden und als
kleines Mädchen von acht; ahrcn zu den Schauspielern gekommen,
deren unstätcs Leben in twr Provinz sie zu theilen hat. Das
Familienleben ist ihr unbekannt. Madcleinc behandelt sie un¬
freundlich mit liebloser Laune, und das unglückliche Kind findet
nur bei einem Einzigen nach unbilliger Züchtigung ein herzliches
Wort und liebevolle Behandlung: und das ist Molisrc. Ohne
daß Molierc selbst es bemerkt, wächst Armande heran und aus der
Knospe der Kindheit erschließt sich die jungfräuliche Rose. Molisre
behandelt das Kind wie einen verzogenen Liebling, den die Natur
in seltener Weise geistig und körperlich bevorzugt hat. Es kommt
die Zeit,da er nicht mehr unbefangen mit ihr spielen kann, und nun
verdrängt eine verhängnißvolle Gewalt die väterliche Zuneigung
und setzt an ihre Stelle die wahre, leidenschaftliche Liebe. In dem
Herzen des vierzigjährigen Mannes erwacht die Liebe für das
kleine Mädchen, das kaum die Puppe bei Seite gelegt hat.

Molisre machte sich die Situation vollständig klar, er verge¬
genwärtigte sich die Thorheit, die er im Begriff stand zu begehen,
aber er sah kein Mittel, den wider ihn hereinbrechenden Sturm zu
beschwören. Nur eine schwanke Hoffnung blieb ihm noch: die Sclbst-
vcrspottung. Er brachte sich mit seiner Vcrirrung, brachte das
junge Mädchen, das seinen Wahn verschuldete, er brachte sein gan¬
zes Herz mit seinen traurigen Vorahnungen und harten Kämpfen
auf die Bühne, und aus seinem Jammer und Schmerz machte er
ein lustiges Lustspiel„die Schule der Ehemänner". Ganz Paris
sollte über Sganarcll lachen, über den störrischen, mißtrauischen
alten Narre», der das Herz einer blühenden Jungfrau gewinnen
will, über Molisre, der Armanden zu freien gedenkt!

Und wie faßte Armande die Sache auf? Sie erblickte in der
Verehrung, welche der schon weit und breit berühmte Molisre ihr
darbrachte, eine glänzende Genugthuung für die erlittene Unbill;
sie sah sich leuchtend ans dem Dunkel hervortreten, als Kind schon
eine berühmte Frau. Eitelkeit und Koketterie, vielleicht auch ctwaS
Dankbarkeit gegen ihren früheren Freund und Wohlthäter bestimm¬
ten sie dazu, die ersten schüchternen Anträge nicht zurückzuweisen;
und eines Abends, als Armande reizender und verführerischer war
denn je, und Molierc im vollen Dränge seines Herzens die mah¬
nende Stimme der Vernunft gewaltsam unterdrückte, wurde er der
vierzigjährige Bräutigam einer neunzehnjährigen Braut. Am
14. Februar 1062 fand die Vermählung statt.

In der Ehe hat Molisre fast keine frohe Stunde mehr ver¬
lebt. Molisre liebte seine Frau wahr und innig, und sie gab ihm
durch ihr Benehmen allen Grund, unglücklich zu sein. Ans den
Aufzeichnungen, welche Molisre selbst und seine Zeitgenossen über
Armande nns hinterlassen haben, taun man mit Leichtigkeit be¬
greifen, daß sich ein Mann wie Molisre in sie verlieben und daß
sie einen Verliebten unglücklich machen konnte. Es war ein gar
absonderliches kleines Geschöpf, witzig und prickelnd, und vor Allem
originell. Ihre Stimme hatte einen wunderbar seltsamen Klang:
sie kleidete sich zwar nicht modisch, aber mit ausgesuchtem Geschmack,
und war in Bezug ans die Mode gleichsam die bestimmende Herr¬
scherin. Sie war die bedeutendste Schauspielerin der Molisrc'schen
Gesellschaft. „Wenn sie an ihren Haaren eine widerspenstige Rolle
zurechtlegt, eine Schleife an ihrem Kleide glättet oder an ihrem
Schmucke spielt, so steckt hinter diesen kleinen Manieren immer
eine kleine geistreiche und verständige Satire. Trotzdem würde sie
nicht so außerordentlich gefallen, wenn der Klang ihrer Stimme
nicht gar so rührend wäre; sie weiß das auch ganz genau und ver¬
steht cS, für jede Rolle ein anderes liebliches Organ zu wählen."
?o berichten die Geschichtschreiber des „blrsütrst'ran^ais", welche

Armande auf den Brctern gesehen haben. In ihrem Wesen hatte
sie eine gewisse Lässigkeit und Bequemlichkeit, die sie zum Entzücken
kleidete—„eine wundervolle Trägheit in den Bewegungen", nennt
es ein Zeitgenosse. „Bis in die geringfügigsten Kleinigkeiten war
sie amnnthig, trotz ihrer sonderbaren Manieren;" dies ist das Ur¬
theil einer ihrer Collcginnen.

Das reizendste Portrait hat uns Molisre selbst geliefert. „Sie
hat freilich kleine Augen," sagt er, „aber sie sind feurig, glänzend,
sprühend und so reizend, wie man npr etwas sehen kann. Viel¬
leicht ist auch ihr Mund etwas groß; aber er besitzt einen Reiz,
der jedem anderen Munde fehlt; er ist so lieblich und so licbens-
wcrth, wie kein anderer auf der Welt: ihre Figur ist freilich nicht
groß, aber hübsch, geschmeidig, zierlich: in ihrer Sprache und in
ihren Bewegungen hat sie eine gewisse Affectirtheit und ungezwun¬
gene Lässigkeit, das ist wahr, aber bei allcdcm ist sie himmlisch.
Ihre verführerischen Bewegungen haben ich weiß nicht welchen
zauberhaften Reiz, um sich ins Herz hineinzuschlcichcn; sie besitzt
den allcrfeinsten und dclicatestcn Geist, ihre Unterhaltung ist ent¬
zückend: sie ist launisch und eigensinnig; aber an den Schönen ist
Alles schön und Alles erträgt man von den Schönen."

Nur die Flitterwochen scheinen glücklich verlaufen zu sein, und
in der glücklichen Stimmung, in der sich Molisre damals befand,
schrieb er ein kleines Lustspiel„die Lästigen", das diese Stimmung
vollständig wicderspicgelt. Da stand er auf der Bühne neben sei¬
ner geliebten, jungen, schönen Frau, und da sprach er zu ihr:

„Darf ich denn wirklich glauben , was Du sagst,
Und liebst Du mich so recht von ganzem Herzen?
Ich will Dir blindlings trau ' n . Du bist mein Alles!
Was Du die Güte hast zu sagen , glaub ' ich.
Täusch ' , wenn Du willst , mich Armen , der Dich liebt,
Ich will Dich dennoch bis zum Grabe lieben.
Verachte selbst mein Herz , verweigrc mir
Das Deine , wende Dich zu einem Andern,
Von Deinen Reizen will ich Alles tragen.
Will sterben , aber niemals mich beklagen !"

Die Zeit des ungetrübten Glückes war aber nur von kurzer
Dauer. Armande verachtete in der That das liebende Herz und
„wandte sich zu einem Andern", und Molisre konnte das Verspre¬
chen„zu sterben ohne zu klagen" doch nur zur Hälfte erfüllen; er
konnte sterben, aber er muhte die Leiden seines Herzens den be¬
freundeten Seelen mittheilen. Und da war es denn wieder die
sanfte Dcbrie, und seine treuen F̂reunde Chapclle und Lafon¬
taine, bei denen er Muth suchte und die Kraft zum Schaffen
in sich auffrischte. Mit seinem Unglück entwickelte sich erst sein
volles dichterisches Talent, und gerade diejenigen Lustspiele, zu
welchen er durch seine Leiden angeregt wurde, sollten die bedeu¬
tendsten werden. An der Spitze dieser individuellen Dichtungen
steht„der Menschenfeind", der mit dem„Tartufse" und den„ge¬
lehrten Frauen" um die Ehre, das beste Lustspiel der französischen
Literatur zu sein, wetteifert.

Einen wundervollen Gegensatz zu der lieblosen und leichten
Armande bietet der Molisre'sche Haushalt einer anderen Frau,
die ebenfalls dem Dichter die Anregung zu einigen seiner köstlich¬
sten Figuren gegeben hat; und das ist die gute La Forst, seine
Magd. Sie muß einen ganz vorzüglich gesunden Menschenverstand
besessen haben, die brave Alte, die ihren Herrn hegte und pflegte
wie ein krankes Kind. Molisre wußte ihre Eigenschaften auch
sehr wohl zu schätzen. Und seltsam— bei ihr, der nngelchrtcn
Bäuerin, die ein frevelhaftes Französisch sprach, holte er sich Rath
für seine litcrarischcn Arbeiten. Es ist eine bekannte und von den
Zeitgenossen berichtete Thatsache, daß er ihr seine Lustspiele zuerst
vorlas, und den Eindruck, den dieselben ans sie machten, aufmerk¬
sam beobachtete. Er bemerkte bald, daß seine derbe La Forst im¬
mer das Richtige traf, und daß ihr instinctives Urtheil immer bei
der öffentlichen Aufführung von dem Parterre bestätigt wurde:
wenn sie lachte, so lachte später auch das Publicnm, und wenn sie
gähnte oder unaufmerksam wurde, so war auch bei der Aufführung
eine Verminderung des Interesses auf Seiten der Zuhörer sicht¬
lich wahrzunehmen; und so wurde sie denn für ihn eine wahre
kritische Autorität. Er änderte die Stellen, die der naturwüchsigen
Magd nicht gefallen hatten, las sie ihr dann noch einmal vor und
freute sich, wenn die Umarbeitung einen günstigeren Eindruck her¬
vorbrachte. Und wie Prächtig verstand sie ihren Herrn zu behan¬
deln! Freilich war sie oft vorlaut und gar zu derb; und sie bekam
auch manche Unannehmlichkeiten von ihrem launischen und tief¬
sinnigen Herrn zu hören. Aber das war ihr ganz gleichgiltig;
die wahre Theilnahme, die sie für Molisre empfand, sprach sich
überall so unverhohlen und wahr aus, daß sie den grimmigen
Herrn schließlich immer entwaffnete. Ohne Zweifel hat sich die
Scene, welche Molisre im „Tartuffe" schildert, in seinem Hause
zu hnndcrtmalen wiederholt, und man kann getrost statt der Na¬
men„Orgon" und „Torinc" Molisre und La Forst setzen.

Molisre.
ES scheint wahrhastig.

Sie will mich lchrcii . wie man leben soll!

La Forst.
Viel besser wär 's . Ihr folgtet meinem Rath!

Molierc.
Hört endlich ans ! Mengt Eure Weisheit nicht
In Tingc . die Euch fern sind!

La Forst.
Red ' ich doch

AnS Antheil nur für Euch , mein bester Herr.
Molisre.

Teil will ich nicht : drum seid so gut und schweigt!
La Forst.

Wär 's nicht , weil man Euch liebt
Molisre.

Ich will ja nicht
Von Euch geliebt sein!

La Forst.
Und ich lieb Euch doch.

selbst gegen Euern Willen ! Eure Ehre
Liegt mir am Herzen , und ich will 'S nicht leiden.
Tag Ihr Euch preisgebt dem Gespött der Welt.

Molisre.
Schweigt endlich!

La Forst.
Gegen mein Gewissen wär 's!

Wenn die gute La Forst mit dem Herrn bisweilen auch et¬
was gar zu gemüthlich spricht, so ist sie doch auf der anderen Seite
stets bereit, seine Partei zu ergreifen, wenn er angegriffen wird,
und man kann sich denken, daß sie mit der erforderlichen Energie
für ihn eingetreten ist, wenn es zwischen Molisre und seiner Frau
zu einem der leider nicht seltenen Zwiste kam. Wenn es uns noch
einmal gestattet ist, ein längeres Citat aus den„gelehrten Frauen"
wiederzugeben und die Namen „Martine" mit La Forst und
„Chrysale" mit Molisre zu vertauschen, so werden wir wiederum
das getreue Bild eines Vorganges erhalten, der in dem Molisre'¬
schcn Hause gar oft gespielt haben mag. Wir wählen die Bandissin'-
sche Uebersctzung.

La Forst (sich zu Molisrc's Frau wendend).
Ich weiß nicht anders : wenn der Mann befiehlt,

schweigt die Frau ; er geht in Allem vor!
Molisre.

Ja wohl!

La Forst.
Und brächt ' cs zehnmal mir den Abschied.

Tie Hennen dürfen vor dem Hahn nicht kräh n.
Molisre.

Sehr gut!
La Forst.

Man lacht dem Mann ja in 's Gesicht,
Wenn seine Frau stets den Pantoffel schwingt.

Molisre.
Ganz recht!

La Forst.
Ich sage , hätt ' ich einen Mann.

So sollt ' er auch rechtschaffen commaudiren:
Wär ' er ein Strohmann , fragt ' ich nichts nach ihm:

Und wenn ich meine Launen hätt ' und zankte.
Und lärmt ' ihm vor . so sänd ' ich's in der Ordnung.
Wenn er mit ein paar derben Schellen mich
Zur Ruhe brächte.

Molisre.
Sehr geschcidt gesprochen!

Molisre starb am 17. Februar 1073. Die tragischen Einm.
hcitcn seines Todes sind bekannt. Es war die dritte Vorstellig
der übermüthigen Posse„der Kranke in der Einbildung",
Molisre selbst spielte die Titelrolle. Er war schon vorher sehr
krank, wollte aber die Vorstellung nicht absagen lassen, und spi^
das ganze Lustspiel unter Anspannung aller seiner Kräfte bis
Ende. Während er von den furchtbarsten Schmerzen gcq,M
wurde, gab er die Rolle eines Menschen, dem nichts fehlt,
der sich einbildet, an allem Möglichen zu leiden, und er, der da
ärztlichen Hilfe so sehr benöthigt war, geißelte die Quacksalber»„h
Charlatanc mit dem bittersten Spotte.

Die Komödie hat ein Nachspiel, in welchem die DoctorpW
motion in sehr burlesker Weise verhöhnt wird. Der „Kranke st
der Einbildung" wird dadurch von seiner„Krankheit" geheilt, des
er selbst Doctor wird. Noch einmal hob sich der Vorhang,'UM
lisre im Schmucke des Doctors im Examen mit dem HM,
Hute auf dem Kopfe und mit dem rothen, mit Hermelin besetzt«,
Mantel über den Schultern trat herein, gefolgt von den gelehrt«,
Doctoribus, die ihn in ihre geheiligte Körperschaft aufzunehmen
beabsichtigen. Er konnte sich kaum noch aufrecht erhalten, aber er
ging stramm einher und machte allen vorgeschriebenen Unsinn st
der ergötzlichsten Weise mit. Als der Präsident ihn schlicnliö
fragt:

..Wollt Ihr die Vorschristcu der Alten
Gcwissenlnist in Ehren halte » .
Wenngleich die Wirkung schädlich wäre ?"

IlliN
lach

des
je'
ren
ciilc
xicl
bcg>
Wl
Sti

sink
schr
tor,
selb

sind
Dn
E
rich
triff
die
senk
Lh>
W

Ml
bis
UV'
selb
kni
An!

sich,
rire

Ber
Nie
tun
der

»o»
Are

Ml
M
die
Sie
ein

ein

»ich

hat Molisre zu antworten:
„Ich schwöre !" „Hurv !"

Und bei diesem Worte„jnro" überfiel ihn der Brustkrampf;dit
furchtbaren Schmerzen, die seine Brust durchwühlten, versuchte er
unter einem erzwungenen Lächeln vor dem Pnblicum zu vcrbcr-
gen. Der Angstschweiß brach unter der Schminke hervor, scst
Blick wurde stier, seine Knie schlotterten, und unheimlich testest
die vorgestreckte Hand in die Leere; fast bewußtlos sprach er noch
die beiden letzten Worte der Rolle: „Ich schwöre," „fürs, suw!'
Der Vorhang fiel und die Zuschauer hatten nicht gemerkt, daß der
größte Lnstspieldichtcr aller Zeiten gleichsam vor ihren Augen jest
kostbares Leben ausgehaucht hatte. Mit dem carikirten Doctor-
schmucke wurde er nach Hause getragen; sein Znstand verschlim¬
merte sich mit jeder Minute, und die Aerzte, zu welchen gejchsti
wurde, versagten ihre Hilfe demjenigen, der sie so oft vcrhöhiMgcm
hatte. Einige Stunden darauf befiel ihn ein starker Blutstinz.
der scharfe Husten wurde jammerndes Keuchen— ein letzter»ich
schrecklicher Schrei; ein letzter halb stierer, halb verklärter Bist
auf die beiden barmherzigen Schwestern, die an seinem Lager
standen(es waren zwei Nonnen aus der Provinz, die regelmäßig
zur Fastenzeit nach Paris kamen, um Almosen zu sammeln m,d
regelmäßig in: Molisrc'schen Hause Aufnahme fanden) und Mo¬
lisrc's Herz hatte den letzten Schlag gethan. Da lag er regungs¬
los. Der Doctorhut und der Hermelin waren auf den Bode»
gefallen.

Die letzten Tage des großen Dichters erhielten dadurch»oh
einen gewissermaßen versöhnlichen Charakter, daß Armande, di,
lange Zeit von ihrem Manne getrennt gelebt, wieder Friede»mi,
ihm geschlossen hatte und ihn in der letzten Stunde noch pfleg«,
konnte. In dem amtlichen Docnmentc über den Molierc'schei
Nachlaß— Molisre hatte als Dichter, Schauspieler und Theatcr-
dircctor ein erhebliches Vermögen erworben— begegnen wir  zu¬
erst, und dies macht einen wahrhaft rührenden Eindruck, dem  Mi¬
men seiner alten Magd „Reuse Vannier, genannt La Foröi'.
welche beauftragt wird, den Notar herumzuführen und das?»
ventar des Hauses aufzunehmen. Das Mobiliar und die Ei»
Achtung werden taxirt auf 16,702 Livrcs; das Livre würde mö
heutigem Geldwerth ungefähr auf einen Thaler zu schätzen scst
Ferner wird ausdrücklich in dem Docnmentc bemerkt, daß die..st
genannte La Forst" nunmehr bei der Wittwe des Verbliche»
in derselben Stellung bleiben solle, welche sie bisher cingcnoimim
hatte; auch wird unter den verhältnißmäßig geringen Schuldn,
Rechnungen der Schneider, Apothekern. s. w. noch besonderste
merkt, daß die La Forst ihren Lohn noch zu erhalten habe.

Man weiß, daß das Begräbniß zu scandalöscn Anftritw
führte. Die Tartnsfcs sorgten dafür, daß die sterblichen Ucber-
rcstc desjenigen, der sie auf ewig gebrandmarkt hatte, insnltst
wurden. Pöbclhaufen nmstürmten das Hans und wollten st
Lcichc schänden. Armande warf in der Äugst aus dem Fensm
Gold unter die Masse, und das beruhigte den aufgewiegelt«
Pöbel.

Bei Nacht und Nebel wurde Molisrc's Leiche, der mand»!
ehrliche Begräbniß versagte, in derjenigen Abtheilung des Kirch
Hofes beigesetzt, in welcher die ungetansten Kinder und Selbst
Mörder die letzte Ruhestätte fanden. Der Kirchhof wurde sM
verlegt, und so weiß man nicht, was ans den Gebeinen Dcssa
geworden ist, der Frankreichs größten Ruhm bildet, dem»>»»
ein Standbild mitten in Paris errichtet hat und dessen Bist
nach dem Tode in der Akademie aufgestellt wurde mit dem
ncn Verse;

..Nichts fehlte seinem Ruhm , nur Er fehlte dem unsern ."

Paul  LilldMI.

Ueber das Pantoffelregimcut.
Seitdem ein liebenswürdiger Schriftsteller es versucht

unser Interesse für eine Klcopatra zu gewinnen, kann cs ka>«
noch gewagt erscheinen, den modernen schönen Tyranninncn etm-
näher zu treten, welchen die böse Welt den Vorwurf macht, da-
Scepter des Pantoffels zu schwingen.

„Wie, das wäre nicht gewagt? Das heißt ja geradezu>»
ein Wespennest fahren!" Gewiß, ivir hören auch schon ini Gest
das tadelnde Schwirren und Summen von allen Seiten, und st»
will es uns bcdünken, als vernähmen wir in dem schwirrend!»
Chorus weiblicher Stimmen sogar einige mißvergnügte Brumst
laute männlicher Begleitung mit dem bekannten Hugenotte,»
refrain: „Stechet sie, mordet sie!" Freilich, im Hause des
hängten soll man nicht vom Strange reden, und in einem salo:»
fähigen Frauenblatt, in welches zärtliche Ehegatten doch
mitunter einen neugierigen Blick zu werfen sich herbeilassen, st""
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Denn „der Narbenüber den Pantoffel füglich— schweigen.
M wer  Wunden nie gefühlt".

«MrAlle, die da schwirren nnd summen, soweit das Srcpter
. . Pantoffels reicht, sind wahrlich die unschuldigsten. Das sind
'nur jene lebhaften weiblichen Temperamente, die etwas Ge-

etwas Widerspruch, eine kleine Fehde zur richtigen Cir-
Mw'n ihres Blutes brauchen nnd die — unglücklicher Weise

vielleicht mit einem allzu sanftmüthigcn, nachgiebigen Ehehcrrn
? ^ — sich eine Art von Scheinopposition, von Scheingefecht,
wn Scheinkricg nnd Sieg schaffen müssen, blos um der gehobenen
Stimmung willen. Für Franzosen wäre das kein psychologisches
Mbscl! ^ bcr auch die Deutschen können es glauben, im Grunde
linde?' herzensgute Frauen und sehr brave Gattinnen, die einem
Mosten, eigensinnigen, starrköpfigen Manne gegenüber die ange¬
borene Kricgslnst gegen sich selbst kehren und im Siege über sich
i-lbst nnch die gleiche Befriedigung finden würden.

Eine ganz andere, als diese schwirrende, summende Species,
lind die Stillen im Lande, die geräuschlos nahen nnd fliehen.
Z» suhlst ihren Stich erst, wenn sie weit fort sind. Die aber
gerade wollen wir haschen und gleichfalls ins Menschliche oder
richtiger ins „Ewigweibliche" übersehen. Denn Alles an ihnen
liMt den unsagbaren Hauch der „ewigen Weiblichkeit!" Das sind
die sausten, lieblichen Fraucnwcsen, die leise nur, wie mit ge¬
linktem Flügel, in der rauschenden Gesellschaft cinherschwcbcn.
A,r Beitrag zur gemeinsamen Unterhaltung ist—ein schüchternes
Lächeln. Ihr Urtheil wagt sich höchstens durch ein beifälliges
Meu zu verrathen. Ihre Handlungen— wenn es nicht unweib¬
lich klingt, solche überhaupt zuzugeben— sind nur eben so viel
,.u'tc Rücksichten auf die Wünsche ihres „guten Mannes". Kurz,
bis aus die Art sich an den Arm dieses guten Mannes zu lehnen,
repräsentirt jeder Zug das Ewigweibliche pur sxooUonos. Die¬
weil sausten, stillen, schüchternen Seelen mich man aber bei der
kritischen Rundschan nach einem Gesellschaftsabend belauschen!
lliid dasselbe anschmiegende, sich dein Gatten völlig unterordnende
Wesen mnß man daheim das Pantöffclchen schwingen sehen, so
sicher, so fest, so selbstherrlich, so absolut jeden Widerspruch igno-
rireud, wie es eben nur der rücksichtsloseste Egoismus vermag!

Aber der Mann, was sagt der unglückliche Mann dazu? Als
Beruhigung sei es mitleidigen Seelen vertraut- zum Glück ist der
Manu gar nicht so unglücklich, denn darin eben besteht das un¬
trüglichste Merkmal vollkommenster Pantoffelunterwcrfnng, daß
der Mann jeden derartigen Verdacht als einen beleidigenden
Zweifel au seiner Mauneswürde mit sittlicher Empörung vor sich
selbst zurückweist. Nicht genug— der richtige Pantoffelheld re-
mmuirt sogar mit der Sanftmuth, mit der Hingebung seiner
Frau. Er zeigt seinen Freunden das Rauchservicc, das sie ihm
gemalt, das Kissen, das sie ihm gestickt, Liebeszeichcn, die durch
ihre Seltenheit die Zauberkraft bewahren, sich dem dankbaren
Gedächtniß um so fester einzuprägen. Und wie urtheilt die Welt,
die Gesellschaft? Nun, die Gesellschaft steht auf dem Schiller'scheu
Etinidpunkt, die Frau für die beste zu halten, von welcher man
am wenigsten spricht, und indeß also die ewig schweigende Weib¬
lichkeit sich jenes negativen Vorzugs erfreut, hält die Gesellschaft
ein desto strengeres Gericht über eine dritte Species.

Das sind die Frauen, die nicht geräuschvoll schwirren und
richt aus leisen Fittichen einhcrschwcben; es sind Frauen, die mit
ruhiger Würde oder fröhlicher Unbefangenheit in jeder Gesellschaft
erscheinen, die nicht blos als Staffage dienen, sondern das Recht
zuhaben glauben, ihr Urtheil über ein Buch, über ein Kunstwerk,
über ein Zcitercigniß offen ausznsprcchcn, die sogar eine lebhafte
Debatte mit Männern nicht scheuen und denen ihr eigener Mann
viel zu hoch steht, um ihn als bloßen Vorwand für jede ihrer
Handlungen zu mißbrauchen. Dieser Typus von Frauen ist es,
van welchem die Welt als selbstverständlich annimmt, daß sie das
Scepter des Pantoffels thatkräftig schwingen, nnd allerdings
spricht außer ihrer Haltung in der Gesellschaft noch ein anderes
Moment gegen sie.
! Ihr Mann ist Gelehrter, Geistlicher, Arzt, Künstler—genug,

er gehört zu den Männern, die ihre ganze volle Kraft einsetzen
siir ihren Beruf. Wer gibt ihm die geistige Freiheit zum Wirken,
wer nimmt den Ballast des Lebens auf die eigenen Schultern und
hält Alles fern, was des Mannes Kraft trüben oder zersplittern
könnte? Das versteht nur eine Frau von ebenso tüchtiger Durch¬
bildung des Charakters wie des Geistes, von gleich praktischer
klcberlcgenheit wie idealer Auffassung. Wo wir auch Hinblicken,
in ihre Hand ist das Schwerste gelegt. Die finanzielle Verwal¬
tung und Verantwortlichkeit— wie gerne überläßt sie der viel¬

beschäftigte Mann seiner umsichtigen Frau. Das planvolle Ordnen
der gesammten Lebcnscinrichtnng— es ist die Aufgabe der Frau.
Das Ausgleichen geselliger Rücksichten mit den ökonomischen nnd
mit der oft noch schwierigeren Rücksicht ans die unberechenbare
Stimmung des Gatten— cS bleibt überlassen dem sicheren Tacte
der Frau. Die Erziehung der Kinder, der Söhne sowohl wie
der Töchter— legt sie der geistig angestrengte Mann nicht meist
in die Hand der Frau?

Und wenn sie uuu nach allen Richtungen hin sich tapfer be¬
wahrt, wenn sie an einem einzigen Tage mehr Proben von Selbst¬
losigkeit gibt, als manche egoistische Frauenseele in ihrer Be¬
schränktheit nur begreifen kann, dann hört man wohl noch: „Ja,
sie ist vielleicht eine recht kluge Frau, aber— sie hält den guten
Mann doch ganz und gar unter ihrem Pantoffel."

O über die Verblendung der Menge! Wie viel innere An¬
maßung birgt sich nicht gerade unter dem Raffinement der be¬
scheidensten Formen nnd wie viel echte Bescheidenheit des Geistes
und Herzens verträgt sich mit Freiheit nnd Sicherheit der äußeren
Form.

„Denn wer ans dem schwanken Seile der Lüge tanzt, braucht
die Valancirstange der Neberlegung; doch wer auf dem festen Boden
der Wahrheit wandelt, mißt seine Schritte nicht ängstlich ab."

Klinke Henschüc.

Ein Genfer Pensionat.
Als Warnung wahrheitsgetreu geschildert von stuck, pllik.

Katharina Gundting.

Ich hatte mir auf einer Reise durch Deutschland, die ich im
Sommer 1869 mit meinem Vater unternahm, ein heftiges Wechsel-
ficber zugezogen, an dessen Folgen ich noch lange Zeit zu leiden
hatte. Meine Eltern beschlossen daher, mich zur Kräftigung mei¬
ner Gesundheit auf einige Zeit nach dem Genfer See zu schicken.
Da fügte es der Zufall, daß uns damals ein Inserat in der All¬
gemeinen Zeitung zu Gesicht kam, welches also lautete: „Eine
junge Dame, welche reines Deutsch spricht nnd im Französischen
und Englischen so weit vorgeschritten ist, daß sie Engländerinnen
und Französinnen im Deutschen unterrichten kann, findet in einem
großen Genfer Pensionate einen Platz zu halbem Pensionspreis."

„Das ist etwas für Dich," sagte die Mutter zu mir, „Du
sprichst französisch und englisch, hast jahrelang ernste Geschichts¬
studien getrieben und wer Mommsen, Macaulay und Thiers im
Original gelesen, hat wird auch ein Dutzend Französinnen und
Engländerinnen in die Geheimnisse der deutschen Sprache ein¬
weihen können. Und indem Du das halbe Pcusionsgeld ersparst,
gewinnst Du Dir das angenehme Bewußtsein, mit sechzehn Jahren
bereits erwerbsfähig zu sein."

Ich ergriff die praktische Idee mit Eifer, mein Vater schrieb
an die Vorsteherin des Genfer Pensionats und umgehend kam
ein pompöser Prospect dieses letzteren, mit einer reizenden Titel-
Vignette ausgestattet, die das Pensionat Pasqnier in seiner
ganzen idyllischen Abgeschlossenheit zeigte. Ein langes einstöckiges
Haus mit anmuthendcn Jalousien, dahinter die Platanen aus
einem großen Garten weit über das Dach des Hauses aufstrebend,
im Vordergründe das gothische Kirchlein von Plainpalais, der
gartcnrcichcn Vorstadt Genfs, auf der Schwelle der Pensionats¬
thüre ein Briefträger, Botschaften aus allen Weltgegenden ins
Haus bringend.

So verlockend das Bild aussah, so verführerisch lauteten die
Bedingungen der Frau Hasqnicr. Die junge Dame, schrieb sie,
hätte wöchentlich drei Stunden im Deutschen zu geben an junge
Amerikanerinnen, Französinnen und Russinnen und der Pensions¬
preis (jährlich 1200 Francs) würde ihr dafür auf 600 Francs
ermäßigt. Dabei habe sie Gelegenheit, sich im Französischen und
Englischen, im Piano und allen freien Künsten, sowie im Litera¬
rischen zu vervollkommnen. Acht Professoren, die im Pensionate
Unterricht ertheilten, waren namentlich angeführt, die Annehm¬
lichkeiten des Gartens(„nn vasts s-rrckin" hieß es im Prospecte),
die Vortheile, welche die^r-rnck nir Genfs und die Gelegenheit,
tägliche Spazicrgänge zu machen, für die Gesundheit im Gefolge
haben müßten, wurde des Breiten entwickelt und im klebrigen
wurde die sorgfältigste häusliche Erziehung garantirt. Sehr be¬
kannte und achtungswerthePersönlichkeiten Genfs und Berns,
der Kanzler Schieß aus Bern, die Pfarrer Tonrnier, Bret, Oltra-

Mnneüed.

mare, Götz und Mittendorf aus Genf, waren als Gerantcn des
Ganzen auf dem Prospecte citirt. Alles schien vollkommen be¬
ruhigend und zufrieden stellend: und so machte ich mich denn auf
den Weg und trat mit nicht geringen Erwartungen in das
Pensionat ein.

Madame Pasqnier selbst machte einen guten Eindruck. Sie
war eine Frau von fünfunddrcißig Jahren und schien sanften
Charakters zu sein. In ihrem Salon lag ein Album, das die
Portraits aller Zöglinge enthielt, die in dem Pensionate ihre
Ausbildung genossen hatten und deren Biographien uns Frau
Pasqnier zum Besten gab. „Jetzt," schloß sie, „hat die Frequenz
ein wenig abgenommen, aber es sind eine Menge neue Pen¬
sionärinnen angesagt."

Das Pensionat war merkwürdig zusammengesetzt. Da war
eine Dame aus Sachsen, Fräulein vonK., die etwa zwciund-
zwanzig Jahre alt sein mochte nnd unter ähnlichen Bedingungen
geworben worden war, wie ich. Sie sollte das Zeichnen lehren.
Und neben der zwanzigjährigen Elevin waren zwei kleine Flam-
läudcrinnen da, von denen die eine etwa vier, die andere drei
Jahre alt war! Eine dralle Engländerin von dreizehn Jahren,
eine kleine Russin von acht Jahren, die etwa zwölfjährige Tochter
des bekannten Karl Vogt nnd noch einige Mädchen vervollstän¬
digten das Ensemble. Nun hätte man denken sollen, es seien
Classenlchrer dagewesen, die sich den einzelnen Individualitäten
und deren Fassungsvermögenanzupassen in der Lage gewesen
wären: aber weit gefehlt, für alle Zöglinge von so verschieden¬
artiger Vorbildung nnd in den Jahren so weit auseinander(man
denke zwciundzwanzig und drei Jahre!), war nur ein Lehrer in
Thätigkeit und dieser gab eine Stunde wöchentlich! Ans diese
wöchentlich eine Stunde redncirten sich die im Prospect in Aus¬
sicht gestellten Vorträge von acht Professoren!

Der eine Lehrer kam jeden Sonnabend von elf bis zwölf
Vormittags, gab eine stilistische Aufgabe nnd verschwand wieder.

Der „weite Garten" beschränkte sich auf eine einsam im
Haushofe stehende Platane: denn den Gemüsegarten des Herrn
Pasquier durfte Niemand betreten.

Herr Pasquier hatte einen Freund, der ein französischer
Flüchtling zu sein schien, und der später ganz ins Haus zog. Als
der deutsch-französische Krieg ausbrach, erklärten diese beiden
Biedermänner, Herr Pasqnier und sein Freund, die Franzosen
würden in acht Tagen in Berlin sein und den unmanierlichen
Deutschen mores lehren.

Frau Pasqnier hatte einen Sprößling von dreiviertel Jah¬
ren, den eine Pensionärin ans Schaffhauscn den ganzen Tag im
Kinderwügelchcn spazieren fahren mußte. Die jüngsten Pen¬
sionärinnen verwendete Frau Pasquier in den Abendstunden zu
Botengängen in die Brasseric, aus der sie ihr Bier holen mußten.
Als die Mutter der kleinen Russin, die Frau eines russischen Offi-
cierS und Gutsbesitzers, aus Mailand, wo sie Gesangsstnndcn
genommen, zu Besuch der Tochter nach Genf kam und von dieser
erfuhr, daß sie am Abend ausgeschickt würde, um Bier zu holen,
nahm sie das Kind natürlich sofort aus der Pension fort. Auch
die Engländerin wurde von ihrem Bruder, der aus London zu
Besuch kam und dem die Wirthschaft nicht gefallen mochte, bald
unter einem passenden Vorwandc weggenommen.

Da das Pensionat in dieser Weise zusammenschrumpfte, hielt
es Frau Pasquier für überflüssig, einen Dienstboten zu halten.
Die Pensionärin aus Schasshausen mußte ihren Collegiuucu die
Schuhe putzen, mußte die Zimmer kehren und Frau Pasquier
kochte. Von cincnl Unterricht war jetzt kaum die Rede mehr, da
nun auch die Stunden wegfielen, die bis dahin Madame Pasquier
gegeben hatte.

In der Hauswirthschaft zeigte sich die größte Deroute. Bäcker
und Metzger kamen mahnen, jedes Licht wurde einzeln beim
Epicicr geholt. Der Hausherr pfändete Frau Pasquier wegen
schuldigen Miethzinses nnd um sich zu helfen, kam diese auf die
Idee, mit dem Pensionate eine„Pension ponr kes etrunZers"
zu vereinigen. Die Pensionärinnen mußten dichter zusammen¬
rücken nnd Zimmer wurden an Familien veriniethet, die sich vor
der rothen Republik ans Lyon oder vor den anrückenden Deut¬
schen aus Paris nach Genf geflüchtet hatten. Ein Ton bürgerte
sich im Hause ein, der zu einem Pensionat paßte, wie die Faust
auf's Auge. Der oben erwähnte Freund des Herrn Pasquier
erschien in Hemdärmeln bei Tisch und erklärte zur Erbauung der
Pensionärinnen in seinen Gesprächen die Religion für ein über¬
flüssiges Larifari.

Als die Dinge so weit gekommen waren, legte ich meinem

Ziemlich langsam nnd mit innigem Ausdruck.
Für das Pianefortc componirl ven Herrinan» Lrholli.

Etwas bewegter.

und nach bewegt» . z ^ ^
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Bater den Sachvcrhalt ungeschminkt dar. Der kani alsbald, nahm
mich aus dem Pensionate weg und machte eine Angabe bei der
Genfer Polizei, in welcher er sagte, er könne nicht glauben, daß
sich Vorsteher von Erziehungsanstalten einen solchen Unfug, einen
so schreienden Vertrauensmißbrauch erlauben dürften, er hege die
Ueberzeugung, daß es in Genf Gesetze geben miissc, welche Eltern,
die ihre Kinder Genfer Erziehungsinstituten anvertrauten, schützen
und Unverschämtheiten, wie die ohne vorherige Mittheilung an
die Eltern erfolgte Umwandlung eines Pensionats „äs ssnuss
äemoiseUsö" in eine „Pension ponr kes strnngsrs," strafen
müßten. Schließlich betonte mein Vater in seiner Eingabe, daß
es sich wohl empfehlen würde, einer Person, die wie Frau Pas-
quicr in so greller Weise das in sie gesetzte Vertrauen getäuscht,
die Concession, eine Lehranstalt zu leiten, zu entziehen und sie so
zu verhindern, durch Ausstreuung von Prospcctcn weiter die Welt
zu täuschen.

Die Polizei trat die Eingabe an den Gencralprocnrator in
Genf ab, der meinem Vater erklärte, daß der Staat im Clinton
Genf keinen Einfluß auf Privaterzichnngsanstaltcn übe, daß er
aber bereit sei, die Strafamtshandlnng gegen Madame Pasquier
einzuleiten, wenn mein Vater dies verlangte.

Vielleicht treibt das Pensionat Pasquier, ans welchem ich
September 1870 ausgetreten bin, um von Genf nach Zürich an
die Universität zu gehen, noch jetzt sein Unwesen. Ich aber habe,
was mir in einem Genfer Pensionat begegnet, wahrheitsgetreu
erzählt, zur Warnung für Eltern, die ihre Töchter Genfer Pen¬
sionaten anzuvertrauen geneigt wären— und es gehen alljähr¬
lich Hunderte deutscher Töchter zu höherer Ausbildung in solche
Pensionate— und zur Mahnung, bevor sie ihre Kinder dorthin
schicken, sich über den Thatbestand genau zu unterrichten. Viel¬
leicht werden diese Zeilen ihre Wirkung nicht verfehlen; die Eltern
werden ans der Hut sein, um ihre Kinder nicht in eine ähnliche,
geradezu gefährliche Lage zu bringen, wie ich mich in einer solchen,
in Folge des mißbrauchten Vertrauens, ein halbes Jahr hindurch
befunden habe.

Die Mode.
„In den Mäntelin ist allerlei Zierlichkeit Herfürkommen,

darunter diese der hübschesten eine sein soll, wenn man ein Män-
tclin traget, das kaum zum Gürtel reichet. Dasselbig muß mit
vielen Borten und Schnüren bis obenan beleget sein, damit man
kaum sehen möge aus was Zeug es gemacht sei!" Mit diesen
Worten eiferte ein Sittenprediger des sechzehnten Jahrhunderts
von der Kanzel herab gegen die Unsitte der kurzen Frauen-Mäntel,
unserer heutigen Mantclets ! Auch der hochwcise Rath der
Stadt Otraßburg erließ zur selben Zeit ein streng Verbot gegen
dieselben.

Da müssen wir doch mit der Toleranz unseres Zeitalters—
in Bezug auf die Mode wenigstens— zufrieden sein. Welche
Freiheit̂ welche Willkür! Wir dürfen unsern Paletot kurz oder
laug, sackförmig oder halbauschlicßend, mit engem oder weitem
Acrinel tragen. Statt deS Paletots können wir auch einen Burnus
wählen oder das kürzere Mantclet, das — ohne den Zorn irgend
eines Kanzelredncrs zu erregen— gleich seinen Vorfahren im
sechzehnten Jahrhundert ganz mit Stickerei oder Vcrschnürung
überdeckt sein darf, nichtsdestowenigerauch wieder ohne so reiche
Garnitur, nur mit einfachem Besatz gestattet ist.

Seien wir Frauen also immerhin ein wenig dankbar unserem
so viel geschmähten ucnnzchntcn Jahrhundert gegenüber!

In Bezug auf die Wintcrpalctots scheint man besonders solche
aus Velours oder Plüsch in sehr Hellen, zarten Nüancen von Gran
und Braun bevorzugen zu wolle». Die meisten sind sackförmig,
mit weiten Acrmeln oder halb anschließend , oft auch durch
einen kurzen Gurt hinten lose zusammengehalten, im Allgemeinen
etwas länger als die der vorigen Saison.

Als Garnitur werden Passcmcnterie, Federn und Pelzwerk
dominiren. Von letzterem verwendet man außer imitirtcm Stein¬
marder, Baummarder, sogcuanutcm Blaufuchs und Silberfuchs,
deren weicher Farbcntvn den zarten Nüancen der angeführten
Stosse besonders gut entspricht, auch Vch und Kanin. Man bringt
derartiges Pelzwcrk in sechs bis acht Ccntimeter breiten Streifen
rings am Auhenrande an, darüber eine schmalere Passcmcntcrie-
bortc von der Farbe des Stosses. Sehr distinguirt ist an einem
Paletot oder Mantclet von schwarzem Grosgrain mit Pclzfuttcr
als einzige Garnitur ein schmaler, ctiva zwei Centimeter breiter
Streifen von Vch oder Marder, welcher ringS am Anßcnrandc
zwischen Ober- und Futterstoff derartig mitgcfaßt wird, daß er
gleich einer Franzc vorsteht. Auch hierin sind wir gegen unsere
Urgroßmütter im Vorzug. In alten Chroniken finden wir eine
Menge urkomischer Verordnungen, in denen edles Raüchwcrk und
„all derlei köstliches Futter " den Frauen und Töchtern der
ehrsamen Bürger streng untersagt wird.

Die Feder-Garnituren bestehen aus Strauß-, mehr noch aus
Hahnenfedern, welche schwarz, grau oder braun gefärbt sind und
von denen die längeren in der Weise einer Franzc, die kürzeren
als Bordüre arrangirt werden.

Uebrigcns wird der Paletot dennoch
und namentlich von der vornehmeren Ge¬
sellschaft eine gewisse Zurücksetzung erfahren;
man wird nämlich auch für den Winter das
Costüm beibehalten, dasselbe aus schr woll-
reichcn warmen Stoffen fertigen und die
Tunika, das Ucbcrkleid, mit einem Futter
von Flanell oder ähnlichem Stoffe versehen;
Garnitur von Pelz. Freilich wird man
dann zwei bis drei solcher Anzüge, welche
ausschließlichfür Straßen- und Promena¬
den-Toilette geeignet sind, nöthig haben, es
dürfte mithin immer nur für Diejenigen
annehmbar sein, deren für die Staats-
ansgabcn festgesetzten Etat es nicht übersteigt.

Welche Formen unsere Winterhüte ha¬
ben werde» ? Eigentlich dürste ich's noch
nicht verrathen, aber, nicht wahr? Meine
Leserinnen sind entsetzlich neugierig und so
will ich denn einige Andeutungen geben. Im
Allgemeinen werden die Fa?ons der ver¬
gangenen Saison beibehalten, nur wird man
sie größer tragen, mit sehr hohem Kopf. Es
macht sich überhaupt, wenn auch nur leise,

das Bestreben bemerkbar, auf die durch die hohen Frisuren be¬
dingten Fayons zurückzukommen, welche man unter dem„ersten
Kaiserreich" trug.

Aber im Gebiete der Roben gibt es etwas Neues, etwas ganz
Neues ! Man garnirt dieselben nämlich neuerdings auch der
Länge nach, das heißt in senkrechter Richtung von der Taille
bis zum unteren Rande. Vorzugsweise bringt man in dieser Weise
Frisuren an, die ihrer Mitte entlang in Falten gereiht sind; und
zwar garnirt man den Rock des Kleides vorn der ganzen Länge
nach, läßt die Frisuren an den Seiten allmählich tiefer ansetzen
und arrangirt sie hinten nur etwa zwanzig oder dreißig Centi¬
meter hoch, so, daß die Tunika ihren Ansatz überdeckt. Es ist dies
natürlich nur ein Versuch zu Gunsten der Abwechselungund man
kann nicht behaupten, ob diese Neuerung allgemein angenommen
werden wird. Man zeigte mir in den jüngsten Tagen ein solches
Costüm aus braunem Seidenreps. Die in der erwähnten Weise an¬
gebrachten Frisuren waren von braunem Sammet, mit Seide ge¬
füttert. Das Ucbcrkleid Ag-räs mobile , vorn von der Taille ab
offen, hinten durch einen kurzen Gurt lose in Falten gehalten,
war von Sammet, an den Seiten in eine große Falte gerafft, mit
einer kurzen Pelerine ausgestattet, welcher am Außcnrande ein
breiter Seidcnstreifen derartig untergesetzt war, daß sie wie von
zweifachemStoff erschien.

Ein anderes Costüm— aber da fällt mir eben als drohendes
Mene Tekel der Schlußsatz aus dem letzten Briefe des Herrn
Redacteur in die Augen: „Neunzig Zeilen für den nächsten Mode-
Bericht, meine Gnädige, nicht eine Zeile mehr, wenn ich bitten
darf!" O, über die Grausamkeit!

Veronika v. G.

Auflösung drr Charade Seite 282.
„Tauflied er ".

Auflösung des Rebus Seite 282.
„Gedanken , die der Tag zu einem düstern Nauch und Nebel macht , stehen in
der Nacht als Flammen und Lichter um uns , wie die Säule auf dem Berge

am Tage eine Wolkenfäule scheint und zu Nacht eine Feuersäule ."

Corresponden).
M . v. B.  i»  Halle.  Einfache und moderne Arrangements zu Brautschleiern

finden Sie ans S . 02 des Bazar 1871 . Hoffentlich ist durch diese Aus-
kunft die Verlegenheit beseitigt , in der Sie sich befanden . Oder sollten
Sie sich inzwischen bcrheirathet haben , ohne in Betreff des Brautschleier-
Arrangements au tllit gewesen zu sein ? Das würden wir herzlich be¬
dauern , aber unsere geehrten Abonncntinncn sollten doch bedenken , daß
eine Antwort durch die allgemeine Korrespondenz ihnen nie in aller¬
kürzester Zeit zugehen kann.

O . G.  in  B.  lPosistcmpel Flensburg ). Ein Dessin zu einem Toilettenkisscn
in noint -Iaas -Stickerci finden Sie aus Seite 32 des Bazar von 1871 ; ein
Dessin zum Taschentuch in xoiut -Iaco wollen wir gerne so bald als mög¬
lich bringen . Sollten Sie es aber schleunigst brauchen , wie auS Ihrem
Briefe hervorzugehen scheint , so verweisen wir Sie an C. A. König,
Berlin , Jägerstraße 23 , wo dergleichen Dessins nebst dazu gehörigem
Material in reichster Auswahl vorhanden sind.

H . B.  in  S . a . Ujliely . Ungarn.  Wenden Sie sich wegen der Stiefeletten,
die Ihnen so sehr gefallen haben , an die Herren A. Knbig . Friedrichs-
straße 0S oder W . Mohr , Hoflieferant , Lcipzigerstraße 17 in Berlin.
Vergehen Sie aber nicht ein genaues Mag mitzuschicken , sowie die Num¬
mer der Abbildung im Bazar anzugeben . — Den Schnitt zu einer moder¬
nen Tunigue haben Sie indessen wohl schon gefunden , da ja fast in jeder
Nummer solche gebracht werden . — Gute Handschuhe bekommen Sie in
Wien und Prag , die allerbesten freilich bei Ion bin , Maison de gants,
Paris.

Eine melirjährige Abonnenti»  in  Nhendt.  Um Weißen Kaschmir bei der
Wäsche vor dem Gclblichwcrden zu bewahren , muß man ihn starken
Schwefcldämpfcn aussetzen . Da aber dazu immer Apparate und Räum¬
lichkeiten gehören , die man nicht in jeder Häuslichkeit haben kann , so
thun Sie besser , den Stoff oder den fraglichen Gegenstand „unzertrennt"
einer der neuen chemischen Waschanstalten zu übergeben , z. B . D . C oundä,
Jerusalcmerstraße 2!>, Berlin . Die in solchen Anstalten chemisch gereinig¬
ten Gegenstände haben vollständig das Ansehen von neuen.

Eine schlanke Gestalt.  Borzugsweise im Süden trägt man ausgefchuittene
Schuhe zu Pronicnadcnanzügen und auch nur solche , die mit einer hoch
lnnaufgchcnden Garnitur versehen sind . — Rothbraune Kleider zu tragen
ist freilich noch modern , da die neuen Herbst - und Wintcrstosse die schönsten
Nüancen dieser Farbe bringen , besonders in echtem Sammet . — ..Ganz
unichädlichc " Haarfärbemittel gibt es nicht , dagegen unzählige „ganz un¬
wirksame " und oft recht schädliche.

Alte Frau  in  Salzburg.  Eine Zeitschrift nur sür Strick- und Häkelarbei¬
ten erscheint in Zürich unter dem Namen : „ Das Biencnkörbchen " .

S . L.  in  S.  bei  E. »nd  S . F.  in  B.  Einer durch Blutsülle der Nasen-
Haut hervorgebrachte Röthe der Nase soll man dadurch begegnen , daß
man die Nase allabendlich mit einer Lösung von Vi Drachme Borax in
2 Unzen Rosenwasser bestreicht und die Flüssigkeit auf der Haut ein-
trocknen läßt , auch zwischendurch eine Waschung mit Kamphcrspiritus
vornimmt.

Abonnenti » in Obcrsranke ». Ein Mcdicamcnt gegen das Erröthcn —
um welches Sie gewiß von Vielen beneidet werden — gibt cS nicht , die
Zeit und ernster Wille mildern das Zuviel . — Ein jugendlich frisches
Gesicht wird durch ,kleine Schönheitsfehler,  z . B.  ein Stumpfnäschen , oft
nur um so pikanter erscheine », die grausame Zeit pflegt dann freilich den
entgegengesetzten Effect hervorzubringen.

Eine eifrige Abonnenti»  in  V.  Ein specifisches Mittel gegen das früh¬
zeitige Ergrauen der Haare gibt es nicht . Allgemeine sorgfältige Haar-

Rebus.

pflege kann das Uebel verzögern , liegt eine Erkrankung des Haarbod, »-
vor , so ist eine ärztliche Untersuchung derselben geboten . Als Speis »,»
sür Haarkrankheiten nennen wir Ihnen Dr . Pincns in Berlin . Nr m
Psasf in Dresden . — Bor dem Gebrauch der sogenannten Eispzm »?!
— bestehend aus Wallrath und Oel — haben wir wiederholt abgeratln»
sie ist in der That das ungeeignetste Haarcinfcttungsmittel.

S . St . in r . Ein Waschvcrsahrcn sür Roßhaarhüte haben wir,M,
ausfi ndcn können : vielleicht sieht sich eine unserer sreundlichen Leserinn,,
hierdurch veranlaßt , uns ein solches mitzutheilen . Das Waschen »,,'»
Appretircn der Strohhütc ist in Wi lhelminc B u chholz Werk : „W»»,,
und Seife " <erschie»en in Hamburg bei I . F . Richter ) ausführlich z,
schrieben . Lack sür Strohhüte erhalten Sie in größeren Lackhandlu »».,,
z. B . bei Christoph in Berlin lMittelstraßc ).

E . S . Dresden.  Wir rathen das Kleid behuss Entfernung der Rothwld,
stecke den geschickten Händen eines Flecke »rciniacrs anzuvertrauen a «
Jndlin ' s chemischer RcinignngSanstalt in Charlottenbnrg ) , anch' zji
besten Mittel können in der Hand Ungeübter das Gegentheil des
wünschten Erfolges bewirken , der eingesendeten Zeugprobc nach z» »,
theilen , wird die Fortschafsung der Flecke nicht so leicht zu bewirke » s,j»

Wladimir« ans Tabor.  Ein von der Sonne verbrannter Hals verlim'
wenn man sonst die weitere Wirkung der Sonne durch Schleier n. s w
abhält , meistens von selbst die gelbliche Färbung . Mgn unterstützt dji
Wirkung der Zeit durch Waschung mit einer Mischung aus " amphcrspstch,-
Wasser und etwas Eitronensast . — Ei » „Mittel zur Beförderung d,-
Haarwnchscs " ist die tägliche sorgfältige Pflege des Haares , die wir »»,,
dcrholt beschrieben haben und das Fernhalten aller als Haarmittcl »».
gepriesener Gcheimmittel.

A.  Z . in Graz . Recept zu einem unschädlichen Haarsärbeuntui
<braun ). 1 Theil Phrogallussäure wird in 38 Theilen Wasser gelöst und
2 Theile üan äs Lologne zugcmijcht . Die Haare werden vorher gut
gewaschen <mit Pottaschclösung ) , dann etwas von dem Haarfärbemittel
in ein Schälchen gegossen , dazu einige Tropfen Salmiakgeist gemischt
und die Mischung nun mittelst einer Bürste auf das Haar ausgetragen
Den Salmiakgeist dars man nicht zu dem ganzen Haarfärbemittel mischen
da sich derselbe dann nur kurze Zeit hält.

P . L. K.  in  Eli.  Modcrflcckc bringt man ans Lcincwand durch Chlor,
wasser oder iüen ckollavella heraus , man muß nur nachher Sorge tragen
daß durch sosortigcs Ausspülen in Waffer die Zcngfascr durch das llhler
nicht angegriffen Ivird . — Tintenflecke werden ans grauem Liistre lau»,
fortzuschaffen sein , überdies hängt das Mittel zum Fortschassen dn
Tintenflecke ganz von der Zusammensetzung der Tinte ab , man muj
letztere daher kennen.

Die Bittende.  Mitesser , die nicht vereinzelt , sondern „in Schaarcn" a«s,
treten und oft wiederkehren , verlangen weniger die Anwendung äugn,
lichcr Mittel , als das Innehalten einer milden , reizlosen Diät , zcitwiis,
auch einer Laxanz . Die gereizten Hautdrüsen beruhigt man durch,j»
Waichwasscr mit etwas Borax und durch mäßig warme Bäder . Kass»,
geistige Getränke , sctte , gcwürzige Speisen sind zu vermeiden , dagcgia
der Genuß von frischem Obst und Gemüsen zu empfehlen.

Frln.  L.  v . G . Recept zu einem Vci lchen -Ri cch pn lv er : Schwan,
JohanniSstrauch -Blättcr 1 Loth , Akazienblüthen -Köpschcn 1 Loth . Rasn,
blätter 1 Loth , Veilchcnwnrzelpulver  2  Loth , Bittermandelöl ö Tropft»
Moschus 2 Grau , gepulverte Benzoii >/? Loth.

Z . C . in L . Um die vom Sonnenbrand zurückgebliebene Bräunung zu i,-
festige » , muß man zunächst die beschränkte n »d nntcrdrückte Hautthälsg.
keit fördern : hierzu beginnen Sie mit sanften , Bcstrcichen der Haiitstell,
mit Meerzwiebelsaucrhonig <aus der Apotheke ) , oder wenn dies „ich
ausreicht , durch Waschungen mit Kamphcrspiritus , der mit Regcnwasser
z» verdünnen ist , welche l»nlchigc ) Mischung man mit etwas Citrone»,
sast sauer macht . Des Nachts legen Sie nach dem Waschen mit dieiir
Mischung Wachstaffct über und waschen sich Morgens mit Mandelmilch,
der etwas - Borax zugesetzt ist , oder mit Gurkcnsaft . Um die gewaschn,,»
Hauttheile nicht sofort der Luft auszusetzen , bedecken Sie dieselbe» da»»
mit einem Schleier oder leichten Tuch . Außerdem ist selbstverständlich
das Gesicht durch Tragen gelber oder tveißcr Schleier vor der weitn,»
Einwirkung der Sonne zu schützen.

Forsting.  H.  Renommirte Berliner Samenhandlungen sind : Metzelst.
Neue Friedrichstraße , P . F . Bouchö , Blnincnstraßc 11 . D . Bonchö . M-
menstraßc 70 , I . C. L. Späth , Köpnickerstraßc : gewiß wird jede dilsn
Handlungen sich auch bereit finden , Ihnen Zweige der Wasserpi»
(Llocksa canackensis ) , die sich in fast allen Gewässern  UNI Berlin  bnit
macht , zuzuschicken.

Waldsec  in  L.  Das Kopsjnckenwird durch sorgfältiges Reinigen des Haai-
bodens ausgehoben und der durch Schiiincnbildung bedingte Haarausiall
dadurch auch sistirt . Waschen Sie den Kopf ein bis zweimal wöchentlich
mit einer Mischung ans 1 Loth Hirschhornsalz ldoppelt kohlensaures Am¬
moniak ). 1 Loth Kampherspiritus in 1 Psund Wasser ausgelöst.

B . ». B. Das unschädlichste und leicht anwendbare Mittel zur Enticrn»»;
störender Haare ist die „Psilothron " genannte Harzmischung , welche Ti,
bei E . Baum , Berlin , Friedrichstraße S« , erhalten.

Nesedchc» in  Seil.  Nach dem Ausdrücken der Mitesser betupft man d>!
Stellen , damit sich die geöffneten Hautporcu zusammenziehen , mit 8»
äs Cvlosna , es entsteht eine leichte Röthung der Haut , die aber ball
vorübergeht . — Kalter Kaffee und warmer Kasfec sind in der Wirkn»;
gleich , nur der übermäßige Genuß schadet dem gesunden Mensche ».

G . M . Feine Ledersachcn , wie Handschuhe , Etuis . Einbände » . s. w. wrrw
von Stockflecken befreit , wenn man dieselben in lustdicht verschließbar,
Büchsen , deren Boden man mit Hirschhornsalz bestreut , bringt und ii,
darin 1 bis  2  Tage läßt . — Stahlsachcn befreit man von Rost . wrmi
man dieselben einige Zeit in Petroleum legt : der Rost wird locker „ab
läßt sich dann leicht abreiben : man polirt mit Schmirgclpapier nach.

Irma . Kornbranntwein und Glpccrinseifc sind ebensowenig Universalinitltl
wie irgend ein anderes wohlattcstirtcs und empfohlenes Mittel , a»,
wenigsten aber vermögen sie einen von Natur aus schlechten Teint ia
einen guten zu verwandeln , » och vermag ihr Gebrauch die viclsach,»
Ursachen , welche einen an sich guten Teint verschlechtern , als : fehlerhaft,
Ernährung , unterdrückte Hautthätigkeit , Untcrleibsleiden u . s. w. hi»
wegzuräumen oder wirksam zu bekämpfen . Wir haben diese Mittel a»h
immer nur als Conscrvirnngsmittel des vorhandenen Teints empfahl,»,
welche die kleinen von Außen heranstürmcuden Feinde der Haut  ja
überwältigen vermögen . Sie und viele unserer Leserinnen , die sichi»
dem gleichen Falle befinden , werden aus dem Gesagten entnehmen , dai
wenn die genannten einfachen Mittel im Stiche lassen , dies nicht an dk»
Mitteln liegt.

A . v. B.  Es gibt Hunderte von Recepten für kosmetische Waschwasftr,
wenn Sie uns daher nicht das Recept zu dem aus der Apotheke e»l-
nommcuen „sogenannten Waschwasjer " oder doch eine Probe dieses Wamst
selbst zur Untersuchung einschicken , können wir unmöglich die Qualität
desselben beurtheilen . — Gegen Mitesser sind fast in jeder Nummer bi-
Bazar Mittel ausgeführt . — Zur Erhellung des brünetten Teints gibt
es keine Mittel.

Seidene Hutbänder wäscht man  folgendermaßen : man reibt sie mit Ei¬
dotter ein und wäscht sie so lange mit lauwarmem Wasser nach , bis si,
rein sind , spült mit kaltem weichem Wasser und läßt bei gewöhnlich,,
Temperatur trocknen . Tann rührt man in ein WafferglaS voll Wassir
1 Quentchen Traganth und 1 Quentchen Flohsamen ein , läßt 12 Stund,»
lang stehen , kocht aus , seiht durch ein Tuch , zieht die Seidenbänder durch
die Abkochung hindurch und niangt sie so lange zwischen zwei Tücher»,

bis sie trocken geworden sind.
Frau Amalic . Wir können alle Ihre Frage»

Ja ! beantworten , nur rathen wir Ihnen mch-
cincn schwarzen Sammetgürtcl mit Schleift j»
der ans den , weißscidcnen Kleide arrangirt,»
Toilette zu tragen.

Zwei Brünette»  ans  P.  Die Bräunung t,r
Hände durch die Sonne läßt am leichtesten oo»
selbst nach , wenn man die Hände vor weitem
Einwirkung der Sonnenstrahlen schützt: »>«»
»nterstützt das Wiedcrausbleichcn durch We¬
ichlingen mit saurer Milch oder GurleM-
Schncll wirkende Mittel gibt es hierfür nick.

M . G.  aus  M.  Nenn Kegel ! — leider aber »»>
von — Holz . I ) Wer ist Grabusch ? 2) Wot¬
ans sind Eisenflccke z» entferne » ? 3) Tum
Gcschicklichkeit. 4) Auf gewöhnlichem W,;,
wenn S> durch Ausharken geschehen . 0) Tuch
die Hilfe eines Roßarztes , wenn dieser d:t
Ursache des Leidens erkannt hat . 7 Gau-/
wie man andere Unarten der  Kinder  fortschaiw
durch gütige Vorstellung und wenn dies mV
hilft , durch Strenge . 8) Durch einen llei»,»
Zusatz aufgelöster Gelatine . S) Durch ei«,»
tüchtigen Maurermeister.

E . L.  in  Neutra.  Zu welchem Zwecke die R»
dcrmarkpomade aus 8 Loth Rindermark , l LB
fettem Jasminöl , 2 Loth Rosenwasser ,
Loth Borax in 2 Loth Rosenwasser gelöst at¬
zn gesetzt , gehört ? Es ist eine feine Ha»' '
pomade : der Zusatz von Borax bezweckt v
Masse weiß und schaumig zu machen .!
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